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Die Zeit drängt
t/m zw cz'wczzz gczwez'wswwzew Pwgwgcwzcw/ /wr Gcz'cc/z/z'gAcz'/, Pn'ez/ew

www? c/z'c ßeww/zz-wwg t/er ßc/zö/z/wwg zw/z'wt/cw, /zw/ t/er Ö/azzzzczzz'sc/zc Pwf t/er
///rc/zew w//e /C/rc/zew cz'wge/wc/cw, sz'c/z wzz/cz'wcw «/cowzz/zwrew Pz-ozessgcgcw-

scz'/z'gez- Fe/-/z//z'c/z/wwg» c/wzw/wsscw. /Jz'ever Pz'oze.sv so// zw emer Fewswmm-

/wwg w//er Ä'zrc/zerz /w/zz'cw, zwr «fFe///rowvo/rw/z'ow», ww t/er /ez'/zwwc/zzzzew

wwc/z t/ze rözwz'5c/z-/rw//zo/z'5c/ze Fz'rc/ze zwgeswg/ /zw/, zlwc/z ww Sz'wwc ez'wes

czzzyz/zw/sc/zczz ßcz'/z-wgcs zw t/zesezzz /rowzz/zwrezz Pzrzzcxs wwt/ zwr « fFe///:ow-
voArw/z'ow» /zw/zew t/z'e ATz'rc/ze/z m Pwzyz/zw, t/ze ßow/ercwz t/er Pwz-o/zwz'sc/zew

//zz'c/zew //GW/ zzwt/t/ez- PwZ t/er ßwzrz/zw/sc/zczz ß/sc/zo/sßow/erewzew /CCFF/,
zwr ezzro/zwz.s'c/zezz 0Azzmcwz.sc/7cw Fcwsczzw/w/zzzzg «Fz'z'cöcz; m Gerec/z/z'gA:ez7»

wwc/z ßt/se/ e/wge/wt/ew. ' Dz'c AWc/zcw zw t/er Sc/z wez'z^ vc/i/zess/zc/z /zwöew ez'w

« Sc/z ivez'zez'/.s'c/z es G/tzzzzzewz,yc/ze.s' AVzzwz'/cc /wr Gerec/z/zg/tez7, f zvet/ew wwt/

t/z'e ßeww/zrwwg t/er .Sc/zö/z/wwg» ez'wgeve/z/ zw// t/ezw /tw//rwg, zw t/er Sc/zwez'z

zw e/z'e.sczw /towzz'/zwrew Pzyzzcss, zw t/zcsez" we/Zwez/ew ô/azzzzewz'.sr/zcw ßewe-

gwwg/wr Gez-ec/z/zg/tcz7, ßrz'et/ew wwt/ t/z'e ßeww/zrwwg t/er Sc/zö/z/wwg wwz'zzzze-

rewt/ wwt/ /roort/z'wz'erewt/ ôez'zw/rwgew.

D/evev Ayzwz/7cc /zw/ wm 70. Se/z/ezwöer ww ßw/zzzzew etwas me/zrs/zrwc/zz-

gew öArwzwew/sc/zew Go//e.st/z'ew.s7e.s zw ßer/z mz7 t/ezw z'zw/o/gewt/ezz t/o/twzrzew-

/z'er/ew zlw/rw/zwr sc/z vvezzez7.se/zew 0Awzzzewz.se/zez7 ßewegwwg/wr Gez-ec/z/z'g-

Aez7, Frz'et/ew wwt/ t/z'e ßeww/zrwwg t/er Sc/zö/z/wwg ww/gerw/ew; g/ez'c/zzez7z'g

/eg/ e.S' e/wew Tex/ mz7 t/ewz P/7e/ /wwt/ /w/zw/z/ «/Iws/östse zwm Gcs/zzyzc/z wwt/

/wr t/w.v//wwt/e/w» vor, t/er wwc/z w//e /zrwA/z'sc/zew 77z'w weise/wr t/z'e Mz7wr/zez7

ew//zw//. ' Sz'wwvo//enve7se ww/zzwew ww t/z'esem Go/7e.se/z'ew,s7 wwc/z zw/z/rez'c/ze

Pez'/we/zmer t/es 5. DewTsc/zsc/zwez'zer ßw5z'5grzzp/zew/z-e//ew5 /ez7; ww/er t/z'eser

ßezcz'c/zwzzwg/rtz/ewsz'c/z wzw 70./77. Se/z/ezw/zerwwzw/z'c/z -g/wcA/z'c/zerZw/w//

- t/rez'/zwwt/ezY/ww/zz'g Persowew wws vz'erzz'g c/zrisi/zc/zew ßtzs/sgrzz/z/zew wwt/

-gez'zzezw.sc/zw/ew zw ez'wezw ß'z;/w/zrwwgswzzsZ tzwsc/z w/zer t/ws P/zezww «Ge/e/z/e

7/o//wwwg gegew /Iwgs/ zzwt/ Pesz'gwö/z'ow: Frz'et/e - Gerec/z/z'g/tez7 - ßeww/z-

rwwg t/er Sc/zö/z/wwg». Sz'z7wvo//erwez'se wwc/z t/e,s/zw//z, wez'/ es zw Are/wer ße-

wegzzwg A'ozwzwew A'tzww, vvezzzz t/tzs /Iw/z'egew «Gerec/z/z'gA:ez7, Frz'et/ew wwt/ße-

ww/zrwwg t/er Sc/zö/z/wwg» Zlwge/egew/zez7 voz-w/egewt/ vow Px/zer/ew Zz/ez'/z/

wwt/ t/z'e ßtzszs - t/z'e P/wrrez'ew wwt/ t/z'e vz'e/ew Grw/z/zew zw z'/zr - wz'c/z/ errez'c/z/.
Pet/czAr/z'ow

Die Zeit drängt,
weil das Sterben der Natur täglich um sich greift; wir wollen die

Würde der Schöpfung bewahren und sie den kommenden Generationen
nicht verstümmelt hinterlassen;

weil das Gefälle zwischen Nord und Süd, reich und arm steiler und
steiler wird und täglich mehr Menschen unter dieser Ungerechtigkeit leiden;
wir sind mitverantwortlich für die Lebensumstände der Menschen in allen
Teilen der Erde;
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weil die militärische Macht zur Vernichtung unseres Planeten täglich
steigt und der Friede nicht mit Waffen gesichert werden kann; nur ein ab-
soluter Verzicht auf Gewalt an Pflanzen, Tieren und Menschen kann eine
totale Katastrophe abwenden.

Keine dieser Bedrohungen kann für sich allein überwunden werden.
Sie verzahnen sich immer mehr.

Darum rufen wir alle auf, sich mit Christinnen und Christen der gan-
zen Welt auf den Weg zu machen, um sich einzusetzen für Gerechtigkeit,
Frieden und eine intakte Schöpfung. Wir sind nicht die ersten, die sich die-

sen drängenden Fragen stellen - aber zum ersten Mal stehen alle christlichen
Kirchen und Gemeinschaften unseres Landes verbindlich dafür ein.

Die Schweiz ist in der Welt keine Insel. 1991 feiert sie ihren 700. Ge-

burtstag. Wir nehmen ihn zum Anlass für Umkehr und Neubeginn. Der An-
stoss dazu stammt aus der Bibel. Im Alten Testament ist uns die Regel über-
liefert, jedes siebte Jahr als Sabbatjahr und jedes fünfzigste als Erlass- und
Befreiungsjahr zu feiern. Das Sabbatjahr war eine Ruhezeit für den Boden;
im Erlass- und Befreiungsjahr wurde Land zurückgegeben, Sklaven freige-
lassen, Schulden gestrichen.

Neuorientierung ist möglich, weil alles Gott gehört. Er eröffnet neue
Anfänge, auch heute.

Deshalb laden wir heute alle Menschen ein, mit dem alten biblischen
Leitbild des Erlass- und Befreiungsjahres aufzubrechen und es auf 1991 hin
in unserer Zeit und Welt zu leben; wir rufen auf zur Mitarbeit an der Ge-

rechtigkeit, dem Frieden und an der Bewahrung der Schöpfung.
Die Zeit drängt - schliessen wir uns zusammen auf dem Weg der weit-

weiten ökumenischen Bewegung für Gerechtigkeit, Frieden und die Bewah-

rung der Schöpfung!

D/e iSc/î H-eCc/' ß/sc/2o/vCon/<?re«z zz«c/ r/er Fors/anr/ r/es Sc/zwe/zm-
sc/îe« £Vr?//ge//sc7?er7 À'/Fe/zen6w«r/ev ,s7<?//e/7 m/7 /7'e«r/e/es7, r/r/.s.s r//e ßevve-

gimg /t/r GerrWz//g/«7/, Fr/er/en zrrzt/ r/ze ßewrz/zrzzzzg r/er Sc/zöp/zzzzg r/z/zz

rzzzc/z />? z/z/stve/zt Lrzzzr/ r//zgr7rzzz/brz z.s7. 5/e /rzr/ezz r/ze /crzt/zo/z.vr'/ze/z tzzzr/ r/ze

evrz/zge/z5c/z-re/or/7zzer/ez7 C/zrA/ezz z>z r/er Sc/zwezT e/zz, .sze/z rz/c/zv rzzz r/ze.ser

Fe vvegzz/zg gtt /ze/ez/zgez? /zesrzztr/e/zs' //// /7/rz/;/zr7r rztz/r/ze zzzz Afrzz /9<8'9 zzz ßr/.se/

ge/z/rzzzte /•'zzrtz/zzz/.se/ze Fozz vo/rrz/zozz.

Der Vorstand des Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes und
die Schweizer Bischöfe haben bei ihrer Begegnung in Freiburg am 16. Sep-
tember 1988^ die gemeinsame Überzeugung bekräftigt, dass die für den
15.-21. Mai 1989 geplante Europäische Ökumenische Versammlung über
die grossen Menschheitsfragen von Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung
der Schöpfung zentrale Anliegen des christlichen Auftrages aufnimmt.

Das Evangelium ruft stets die strenge Verpflichtung von uns Christen
und Kirchen in Erinnerung, die «Zeichen der Zeit» (Lk 12,56) wahrzuneh-
men und aus dem Glauben heraus zu deuten.

Wir erkennen in diesen Lebens- und Überlebensfragen der heutigen
Menschheit eine Aufforderung, uns dem Willen Gottes gemäss für ein Le-
ben in Gerechtigkeit und Frieden für alle Menschen und für die ganze
Schöpfung einzusetzen. Wir dürfen zu diesen grossen Problemen der
Menschheit nicht schweigen. Gott offenbart sich in Jesus Christus als ein
Gott des Friedens, als ein Gott, der Gerechtigkeit will, und als Schöpfer der
Welt. Deshalb haben wir zur Lösung dieser Überlebensfragen der heutigen
Menschheit Wesentliches aus unserem christlichen Glauben beizutragen:

- Weil Menschenrechte oft missachtet werden und Hunger und Elend
sich in der Dritten Welt ausbreiten, sind wir Christen und Kirchen - im Be-

wusstsein, dass Gott ein Gott der Gerechtigkeit ist - verpflichtet, uns für die
weltweite GerecAZ/gAre/Y einzusetzen und uns gegen alles Unrecht zur Wehr
zu setzen.

- Weil der Friede bedroht ist und die schreckliche Gefahr eines Atom-
krieges noch immer besteht, und weil Gott ein Gott des Friedens ist, können

Theologie

Tradition im «Heutig-
werden» der Kirche
Schon 1976 wurde Erzbischof Marcel

Lefebvre durch Papst Paul VI. a divinis, in
seinen Vollmachten als Bischof und Prie-

ster, suspendiert. Mgr. Lefebvre blieb aber

weiterhin unbeugsam, obschon die Kurie al-
les nur Erdenkliche unternahm, das Gesicht

der «Einheit» mit ihm nicht zu verlieren und
eine Versöhnung mit ihm und seinen An-
hängern zu ermöglichen. Die Hoffnungen
auf die Vermeidung eines schismatischen
Bruches mit Mgr. Lefebvre mussten dieses

Frühjahr endgültig begraben werden. Mar-
cel Lefebvre hielt sich nicht an das in einem

am 5. Mai 1988 unterzeichneten Protokoll
festgehaltene Verhandlungsergebnis, das

die Kirchenspaltung verhindert hätte. Papst
Johannes Paul 11. versucht nun, über die

Unterstützung durch die Diözesen, mit ein-

dringlichen Appellen möglichst viele Mit-
glieder der Gemeinschaft Lefebvres an Rom

zurückzubinden. Dies versuchte er schon in

einem «Monitum» Mitte Juni und in einem

Aufruf zur Wahrung der Einheit der Kirche

anfangs Juli. Bekanntlich hat Mgr. Le-

febvre, der Gründer und geistliche Leiter
der Priesterbruderschaft St. Pius X., am

Donnerstag, 30. Juni, vier Angehörige sei-

ner Gemeinschaft ohne Vollmacht von Rom

zu Bischöfen geweiht. In einer langen An-
spräche richtete er die bekannten Anklagen

gegen Rom und betonte, er werde das

Schisma, das er durch den Weiheakt aus-

löse, ignorieren.
Dieser ausgeartete Konflikt macht Ver-

unsicherung im Kirchenvolk breit und stellt

uns die Aufgabe, einander zu helfen, sich

neu auf die christliche Tradition und Praxis

zu besinnen. In dieser Absicht wollen diese

Ausführungen dazu beitragen, dass unser
Glaube stets neu erfahrbar bleibt, indem er
sich so artikuliert, dass er bleibend als geof-
fenbart in Jesus Christus erkannt wird und
sich der Christ jene Offenheit bewahrt, das

Tradierte im zeitgeschichtlichen Kontext zu

sehen, wenn notwendig die Art und Weise

des Tradierten in Frage zu stellen oder gar zu

revidieren, so dass die Kirche neu fähig
wird, der je eigenen Zeit entsprechende

religiös-praktische Lebenshilfen zu vermit-
teln.

Der vorliegende Beitrag geht dem Ver-
ständnis der Tradition nach, und ein weite-

rer Beitrag wird sich dem Prozess von Tradi-
tion und Erfahrung als kritischer und not-
wendiger Durchdringung von tradiertem

Glaubensgut und neuen Erfahrungshori-
zonten widmen.
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wir Christen und Kirchen nicht anders, als für den Fr/er/e« und für umfas-
sende Abrüstung einzutreten.

- Weil auch die Natur bedroht ist, sind wir Christen und Kirchen - im
Glauben daran, dass Gott der Schöpfer der Welt ist - herausgefordert, uns
für die ßevw//z/-««g r/er und für die Ehrfurcht der Menschen vor
der Natur einzusetzen.

Wir sind der Überzeugung, dass wir in unserem gemeinsamen christli-
chen Glauben Mitverantwortung tragen bei der Bewältigung der drei ent-
scheidenden Überlebensfragen der heutigen Menschheit. Diese Verantwor-
tung besteht in erster Linie in der christlich-ethischen Bewusstseinsbildung
und in der religiösen Verwurzelung dieser Bemühungen und Anstrengun-
gen durch unseren christlichen Glauben. Gerechtigkeit, Friede und Bewah-

rung der Schöpfung sind untrennbar miteinander verflochten: Ohne Bemü-
hen um Verwirklichung von Gerechtigkeit in unserem eigenen Land wie in
der ganzen Welt kann es keinen Frieden geben; und ohne Versöhnung der
Menschen mit der bedrohten Schöpfung Gottes kann es auch keinen Frie-
den unter den Menschen und Völkern geben.

Wir laden alle Christen ein, sich diese Anliegen entschieden zu eigen
zu machen und die Anstrengungen für Gerechtigkeit, Frieden und die Be-

wahrung der Schöpfung bei uns im Gebet, im Nachdenken und im gemein-
samen Gespräch in den Gemeinden und Pfarreien intensiv zu begleiten.
Dieses ökumenische Zeugnis unseres Glaubens und unserer gemeinsamen
Verantwortung für die Zukunft der Menschheit und der ganzen Schöpfung
sind wir der heutigen Welt schuldig.

Freiburg, 23. September 1988

Für die SBK: Für den Vorstand des SEK:
+ //e«r/ Sc/z wery, Präsident F/e/'/iric/? A'«s/er/zo/z, Präsident

' Vgl. Xaver Pfister-Schölch, Friede, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung in der Pfar-
rei, in: SKZ 156 (1988) Nr. 33-34, S. 474 f.

^ Die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in der Schweiz (AGCK), der folgende Kirchen
angehören: Schweizerischer Evangelischer Kirchenbund, Schweizer Bischofskonferenz, Christkatholi-
sehe Kirche der Schweiz, Evangelisch-methodistische Kirche, Bund der Baptistengemeinden in der
Schweiz, Heilsarmee, Bund Evangelisch-Lutherischer Kirchen in der Schweiz.

' Zu beziehen bei der Koordinationsstelle des Schweizerischen Ökumenischen Komitees für Ge-
rechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der Schöpfung, Sulgenauweg 26, 3007 Bern.

' Das Communiqué dieser Begegnung ist dokumentiert in SKZ 156 (1988) Nr. 38, S. 549.

Der Traditionsprozess
Im zweiten und dritten Jahrhunderl, in

denen sich die Kirche gegen die Gnosis und
ihre spekulative Umdeutung des Glaubens

zu behaupten suchte, entwickelten die Kir-
chenväter als wichtigste «Regel der Wahr-
heit» das Traditionsprinzip. Diesem Prinzip
nach sollte das als wahr gelten, was in der

Kirche von den Aposteln her überliefert
wird. ' In der kirchlichen Krise des 16. Jahr-
hunderts beriefen sich die Reformatoren
einseitig auf die «Schrift allein» und setzten

sich gegenüber der herrschenden kirchlichen
Tradition durch, was das Konzil von Trient
zur Aussage veranlasste, Schrift und Tradi-
tion mit gleicher Ehrfurcht als Zeugnisse des

Evangeliums, der einen und einzigen Quelle
aller Heilswahrheit, anzunehmen.' Seit die-

ser Auseinandersetzung gilt die Tradition im
katholischen Bereich als unverzichtbares

Prinzip und Kriterium theologischer Er-
kenntnis.

Die Grundintention von Papst Johannes

XXIII., im jüngsten Konzil das «Heutig-
werden» der Kirche und ihres Glaubens im
Verhältnis von Tradition und Erneuerung
wiederum zu verankern, führte dazu, nach

dem Sinn und der Verbindlichkeit des Tradi-
tionsprinzipes zu fragen. Wie ist Tradition
heute zu verstehen? Bedeutet die kirchliche

Erneuerung schöpferische Vergegenwärti-

gung der Tradition oder bedeutet sie Ab-
schied von der Tradition? Wie ist Tradition
heute zu umschreiben? Ist Tradition als ein

fixer Bestand von Lehren und Disziplinen,
gleich einem verfestigten Prinzip, zu sehen

oder kann sie als ein lebendiger historischer
Prozess aufgefasst werden? Die Auseinan-
dersetzung mit diesen Fragen deckt das Pro-
blem auf, das Wesen christlichen Glaubens
verstehen zu lernen.

Zum Begriffsstatus:
«Tradition als Überlieferung»
Das Christentum gründet als Offenba-

rungs-Religion auf einem historischen Er-
eignis, «... dem Leben, der Lehre, dem

Sterben des Jesus von Nazareth und dent

Glauben der Apostel an die Auferstehung
Jesu».' Dieses historische Ereignis «Jesus

von Nazareth» erfuhren die Apostel als ihr
« eigenes, von Gott gewirktes Heilsereig-
nis und wussten es gleichzeitig als das end-

gültige Heilsereignis für die gesamte
Menschheit. Darum gaben sie im Auftrag
des Herrn Zeugnis von ihm. Das apostoli-
sehe Zeugnis im Wort und im Zeichen bildet
die bleibende Grundlage aller christlichen
Tradition.»'

Dieses Zeugnis, das die bleibende

Grundlage aller christlichen Tradition bil-
det, versteht sich nicht nur als eine Weiter-
gäbe eines historisch in der Vergangenheit
anzusiedelnden Ereignisses in Wort und Ge-

dächtnis, das nur in der subjektiven Erinne-

rung weiterlebt und als Idee wirksam bleibt.
Es ist Christus, der auferstandene Herr, der
durch seinen Geist im Zeugnis der glauben-
den Apostel die Freiheit des Menschen for-
dert, seine Gnade anbietet und, im Grunde

genommen, sein Leben schenkt. In diesem

Sinne ist in Christus Gottes Wille offenbar
geworden, der durch die Kirche weiterzutra-

gen aufgegeben worden ist.
Die durch die Kirche weiterzuvermit-

telnde Offenbarung des Heilshandelns Got-

' Vgl. Irenäus: «Die von den Aposteln in der

ganzen Welt verkündete Tradition kann in jeder
Kirche jeder finden, der die Wahrheit sehen will»
(Adv. haer. III, 3,1). «Die wahre Gnosis ist die
Lehre der Apostel und das alte Lehrgebäude der
Kirche für die ganze Welt» (ebd., IV, 38,8).

Oder Tertullian: «So steht es folglich fest,
dass jede Lehre, welche mit jenen apostolischen
Kirchen in Übereinstimmung steht, für Wahr-
heit anzusehen ist, indem sie ohne Zweifel dasje-
nige besitzt, was die Kirchen von den Aposteln
empfangen haben, die Apostel von Christus und
Christus von Gott» (De praescript. 21). Und Ori-
genes: «Jene Wahrheit ist allein zu glauben, wel-
che in nichts von der kirchlichen und apostoli-
sehen Tradition abweicht» (De princ. 2).

'Vgl. DS 1501; Nr. 87. Die Aussagen des

Trienter Konzils wurden durch die Dogmatische
Konstitution «Dei verbum» des II. Vaticanums
nicht nur bestätigt, sondern sie wurden insgesamt
in den Kontext von Christus-Geist-Kirche hinein-
gestellt.

•' K.-H. Weger, Tradition, in: SM 1969.

955-965,957.
' Ebd., 957.
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tes ist vom überlieferten Gehalt und dem ak-

tuellen Selbstvollzug als Produkt dieses Pro-
zesses zu unterscheiden. Soll nämlich eine

Entfremdung gegenüber der Tradition wie

die Kritik der Gegenwart aus dieser Tradi-
tion gelingen, ist die Besinnung auf den Tod
und die Auferstehung Jesu Christi als dem

zentralen Inhalt der Tradition notwendig,
die die bleibende Quelle gesellschafts- und
selbstkritischer Freiheit und Hoffnung of-
fenhält. Denn der eschatologische Charak-

ter der christlichen Tradition verweist die

Kirche auf das einmalige eschatologische

Ereignis, «... insofern Tradition geschieht-
lieh ist und ihre Wahrheit als Wahrheit für
andere der Realisation durch die freie Tat
bedarf, ist sie nicht nur Bewahrung tradier-
ten Selbstverständnisses und gesicherter

Handlungsmuster (Konservativismus), son-
dern ein eschatologisch offener Prozess der

Erweiterung gläubiger Intersubjektivi-
tat..., der seine eigene Kritik ebenso vor-
aussetzt, wie er um den Nachweis seiner Le-

gitimität durch Begründung aus der Heilstat
Jesu bemüht ist. Glaubensrechenschaft un-
ter wechselnden Herausforderungen er-
zwingt nicht nur auswählende Aneignung
tradierter Formen und Lehren, sondern
auch deren Neubegründung.»-

Tradition als gelebter Glaube
Tradition kann nicht ein Verwalten ewi-

ger Wahrheiten bedeuten. Wer Tradition
aber als ein Verwalten ewiger Wahrheiten
versteht, entzieht sie der Logik der Ge-

schichte. In dieser Hinsicht ist es das blei-
bende Verdienst des Zweiten Vatikanischen
Konzils, den katholischen Traditionsbegriff
aus einer Engführung in der nachtridentini-
sehen Zeit herauszulösen. Die Debatten die-

ses Konzils wurden einerseits durch das Ge-

geneinander des klassischen Typs nachtri-
dentinischer Schultheologie bestimmt,
andererseits zielte das Bemühen in diesen

Debatten auf ein vertieftes Verstehen der

Tradition, auf der Basis des altkirchlichen
Erbes und unter Aufnahme der legitimen
Anliegen des reformatorischen Denkens!

«Tradition» ist in der Dogmatischen
Konstitution über die göttliche Offenba-

rung «Dei Verbum» nicht primär ein in Sät-

zen und Praktiken überlieferter, stets sich

gleichbleibender Inhalt. Tradition der Kir-
che ist der gelebte Glaube, der die Kirche im
Leben, in Lehre und Kult durch die Zeiten
weiter übermittelt. «Dei verbum» eröffnet
eine weiterführende Auslegung von Trient
und Vaticanum I. Die besondere Bedeutung
der Schrift im Gesamtkonzept der Tradi-
tion, wie die Bedeutung des pneumatologi-
sehen Elements, treten deutlicher hervor.
Die konziliaren Aussagen der genannten
Konzilskonstitution sind zudem Anlass

neuer Möglichkeiten für das ökumenische

Gespräch. *

Lebendige Tradition:
Übersetzung und Neuaneignung
Die normative Kraft des Glaubens für

gegenwärtig erforderliches Handeln ist nur
dann zu gewährleisten, wenn Tradition dazu

befähigt, lebendige Verkündigung prak-
tisch zu vollziehen. Im Sinne des jüngsten
Konzils und im Sinne des christlichen Tradi-
tionsverständnisses schliesst eine lebendige
Glaubensverkündigung zwei Bedingungen
mit ein: Neben der Treue zur Offenbarung
und ihrer geschichtlichen Tradierung ver-
langt sie auch immer Übersetzung und Neu-

aneignung des überlieferten Glaubengutes.
Eine solche Übersetzung wird schon allein
dadurch, dass sie, von den Erfahrungen
einer jeweiligen Zeit ausgehend, die Sprache
der jeweiligen Zeit sprechen muss, ein viel-
leicht den Worten nach anderes und doch
auch immer das gleiche Dogma des katholi-
sehen Glaubens aussagen. Worte ändern im
Laufe der Geschichte ihre Bedeutung; je
nach der Situation, in die hinein sie gesagt
worden sind, je nach dem Adressaten, an
den sie sich wenden, modifiziert sich ihr
Aussagegehalt, so dass auch eine Wiederho-
lung lehramtlicher Aussagen der Vergan-
genheit im Grunde einer Übersetzung

gleichkäme.
Zudem gilt, dass dogmatisch verbindli-

che Lehraussagen der Kirche ihre Verbind-
lichkeit nur dort haben können, wo es um
Wahrheiten geht, die Gott um unseres Hei-
les willen geoffenbart hat. Wenn jeder
Dienst des Wortes, einschliesslich der des

authentischen Lehramtes, unter der Heili-
gen Schrift steht, die Bücher der Schrift aber
allein sicher, getreu und irrtumslos die
Wahrheit lehren, die gottgewollt festgehal-
ten und heilswirksam aufgezeichnet worden
sind (vgl. Dei Verbum 11), dann gilt auch für
die kirchenamtlichen Lehraussagen mit un-
fehlbarem Charakter, dass auch diese je-
weils auf ihre Geschichtlichkeit hin geprüft
werden können, dahingehend, welche Heils-

aussage sie zu ihrer Zeit, ihrer Eröffnung,
den Menschen damals und im Blick auf die

Zukunft, sagen wollten.
Dann erst kann der Versuch unternom-

men werden, die so herauskristallisierten
Glaubensinhalte der Tradition in die Spra-
che unserer Zeit zu übertragen. Eine unbe-
dachte Verpflanzung lehramtlicher Aussa-

gen der Vergangenheit in die jeweilige Ge-

genwart der Kirche ist gefährlich, ja sie kann
diese geradezu verfälschen.' Zudem bleibt
das Mysterium Christi in der Geschichte Ge-

genwart, weil es in der Gemeinschaft der

Glaubenden, im lebendigen Vollzug von
Lehre, Leben und Kult, Gottes Wort unter
dem Beistand des Hl. Geistes weitervermit-

telt und bewahrt. In diesem Sinne ist Tradi-
tion als gelebter Glaube der Kirche zu sehen,
die jeder Schriftwerdung des Glaubens vor-
ausgeht. Schrift und Tradition stehen je-
doch nicht als zwei Quellen unverbunden
nebeneinander, denn die Schrift kann nur
zusammen mit der Tradition, als ihrer Basis

und ihrem lebendigen Hintergrund, richtig
verstanden werden.

Zur kritischen Funktion der Tradition
O/Jew/jeiV/«/• rte N'eue

Das Neue, das in vielen Bildern der Heili-
gen Schrift zum Ausdruck kommt, erhält
seine innere Qualifikation durch den Bezug
auf Jesus Christus. Damit bekommen An-
denken, Erinnerung, Bewahren und Über-
liefern ihre unverzichtbare Bedeutung für
den christlichen Glauben und für das christ-
liehe Leben. In der christlichen Tradition
geht es um das Bewahren und Überliefern
des eigentlichen Neuen, des qualitativ
Neuen, das in Christus schon angebrochen
ist In ihm ist das Neue nicht im Grunde das

Alte in bloss neuer Aufmachung. Es ist das

Neue, das nicht mehr überholt werden
kann.

Würde Tradition verstanden als «Ver-
waltung ewiger Wahrheiten», so bestünde
die Gefahr des Traditionsverlustes. Tradi-
tion würde aus diesem Aspekt der Logik der
Geschichte entzogen, und wir können heute

auch nicht unreflektiert in einem geistesge-

schichtlichen Sinn bei den Vätern, bei Tho-
mas oder an der Schrift anknüpfen, um auf
die Not unserer Zeit zu antworten. Wir stiin-
den in der Gefahr, in eine heute im Vergehen
begriffene Grundeinstellung der Vergan-
genheit zurückzuverfallen, wo der Ge-

Schichtsbegriff unkritisch konserviert und
die normative Kraft des Glaubens für gegen-
wärtig erforderliches Handeln ausgeklam-
mert blieben. Das Traditionsverständnis hat

zwar bei einem allgemein menschlichen Ver-
ständnis der Überlieferung anzusetzen; es

darf aber nicht auf eine beliebige Zeitepoche
reduziert und beschränkt bleiben.

7>ßc/;7/o« ß/s Art/fsc/te ûW/j/terw/tg
Hinsichtlich einer getreuen Überliefe-

rung unseres Glaubens ist der Tradition jene
unverzichtbare kritische Funktion zuzuge-
stehen, die Glaube und Kirche vor einem tra-
ditionalistischen Selbstmissverständnis be-

wahrt und die bleibende Liebe Gottes nicht
mit einer starren Identität des Glaubens ver-
wechselt. Tradition als kritische Erinnerung

' K. Füssel, Tradition, in: Hd.PTH V, 577 f.
« Vgl. J. Ratzinger, Tradition, in: LThK, X,

1965,294-299.
' Vgl. K.-H. Weger, Tradition, ebd. 960f.
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sucht die Erfahrungen und Leistungen vor-
angegangener Generationen kritisch erin-
nernd zu eigen zu machen. In diesem Sinne

gewährleistet die Tradition eine Entla-
stungsfunktion, die uns davon entbindet,
immer wieder vorne anzufangen und jede

Erfahrung stets neu machen zu müssen. Im
pastoral-praktischen Sinne zielt der univer-
sale Anspruch der Tradition Christi, auf-
grund der in ihr angehäuften Erfahrung und
ihrer anspannenden Kraft, auf das Überstei-

gen des Bestehenden hin zum Neuen. Das

«Noch-Nicht» von Freiheit, Friede, Gerech-

tigkeit ist zu riskieren, ist zu verwirklichen!
Tradition bleibt dann nicht ängstliche Be-

Währung, sondern dient der Bewahrung
tradierter Inhalte im Sinne von Aufklärung
und Kritik.*

Tradition ist somit als handlungsorien-
tierte Kraft für die Kirche zu verstehen.

Wird die Geschichte der Kirche im Kontext
von Weltgeschichte und unter dem Leitmo-
tiv der Freiheit gesehen, dann ist Tradition
unter das Leitmotiv der Freiheit Jesu zu stel-

len, das nicht das Heraufrufen monumenta-
1er Unvergänglichkeiten und restaurativ
scheinhaftes Herabsetzen geschichtlicher
Abstände ist, sondern jene «gefährliche Er-
innerung» im Blickpunkt hat, von der J. B.

Metz verschiedentlich gesprochen hat und
die uns an das blutend am Weg der Ge-
schichte Liegengebliebene (vgl. Lk 10,30)
erinnert. Denn Tradition in der Dimension
der «gefährlichen Erinnerung» stellt uns die

Erinnerung an die Vergangenheit erneut ins

Bewusstsein.
Entscheidend für die zentrale Bedeutung

des Erinnerungsbegriffs ist die Wirkungsge-
schichte des Christentums. * Das Gedächtnis
ruft zudem vergangene Schrecken wie ver-

gangene Hoffnung in die Erinnerung zu-
rück. Diese Erinnerung bildet jene unver-
zichtbare Bedingung zur Freiheit, die im Be-

wahren der Tradition ihren Sinn nur dann

aufrechterhält, wenn es zu überzeugen ge-

lingt, dass sich Tradition tatsächlich an den

Problemen der Gegenwart und der Zukunft
bewährt, indem sie nicht auf Vergangenheit
hin, sondern von der Vergangenheit her auf
Zukunft hin weitergegeben wird.

Prac/l/lo« wirr/ Hewa/trl, we«« sie gegen-
vvarllg a«/ Z«/r««/I Hin ««geeignet wirr//
Ihre Erneuerung ist die Bedingung ihrer Be-

Währung." Nur so kann sich Tradition als

glaubhafte Zukunft erweisen und neu fähig
werden zur Kritik von traditionalistischen,
aufklärerischen oder revolutionären Einsei-

tigkeiten. Zudem, ein Freiheitsgedächtnis,
das sich an der Wahrheit Jesu ausrichtet, lie-
fert den argumentativen Wert von Tradition
in praktischer Absicht und hilft zur je neu zu
leistenden Vermittlung von Offenbarung
und Geschichte hinsichtlich des Heilswillen
Gottes.

In diesem Sinne muss es ein Wachsen im
Verständnis der überlieferten Traditionsin-
halte geben'', so dass ein gelebter Glaube
sich selbst wieder so artikulieren vermag,
dass diese Artikulation bleibend als geoffen-
bart in Jesus Christus erkannt wird. Zudem

wird sich der Christ in einer Zeit der be-

wussten Geschichtlichkeit die Offenheit be-

wahren müssen, das Tradierte in Frage zu

stellen. Er muss fähig bleiben, in einer säku-

larisierten Zeit nach neuen, der eigenen Zeit

entsprechenden religiösen Lebensformen
und Lebensformulierungen zu suchen, denn

nicht alles, was uns tradiert wird, sei es noch

so altehrwürdig, muss schon stets das vom
Geist Gottes Eingegebene und Gewollte
sein! y4/ow5c/t///er/e

® Vgl. A. Gehlen, Der Mensch. Seine Natur
und seine Stellung in der Welt, Frankfurt/M.-
Bonn ® 1966, 62-64.

'Vgl. J.B. Metz, Befreiendes Gedächtnis
Jesu Christi, Mainz 1970. Zudem: H. Krings
(Hrsg.), H.M. Baumgartner, Ch. Wild: Erinne-
rung in: HphG, München 1973, 386-396.

" H. Marcuse, Der eindimensionale Mensch,
Studien zur Ideologie der fortgeschrittenen Indu-
striegesellschaft, Neuwied-Berlin'1968, 117f.

" Vgl. M. Heidegger, Sein und Zeit, Tübin-
gen'I960, 20ff., 383 ff.

'7 Vgl. «Dei verbum», Nr. 8. Darin wird aus-
gesprochen: «Diese apostolische Überlieferung
kennt in der Kirche unter dem Beistand des Heili-
gen Geistes einen Fortschritt: es wächst das Ver-
ständnis der überlieferten Dinge und Worte durch
das Nachsinnen und Studium der Gläubigen, die
sie in ihrem Herzen erwägen (vgl. Lk 2,19.51),
durch innere Einsicht, die aus geistlicher Erfah-
rung stammt, durch die Verkündigung derer, die
mit der Nachfolge im Bischofsamt das sichere
Charisma der Wahrheit empfangen haben; denn
die Kirche strebt im Gang der Jahrhunderte stän-
dig der Fülle der göttlichen Wahrheit entgegen,
bis an ihr sich Gottes Worte erfüllen ...»

Stellung der Frauen
in der Kirche
7>« Sc/twelzerlsc/ten Pal/to/lsc/ze« So««-

lagsö/a// vont 23. ,/wnl (M\ 25/7VSSJ /za/Dr.
wed. Werner Mederer eine Pnlgegnung
Z««t Arll/re/ «Sle//wng «nd A «//rag der
Pra«en 1« der Ä7rc/te» vo« Pro/. Pwge«

P«cHs/«/t/, de« wir I« der Awsgff/e vow
2. /««I (7Vr.22//VSSJ verö/fenl/Ic/z/ /zff/Ien,

/wMzIer!. /« dieser P«/gegn«ng wird Pro/.
P. P«cPsl«/t/ ß/s Gegner des wa/tren G/««-

Hens angeH/agl. Kers/ff«dllc/terwelse wo/lle

er slc/t Int Sc/twelzerlsc/ten Pal/to/lsc/zen

Sonn/ffgsWff/1 ver/eldlge«, und des/tff/ö

«ff/zw er «tll Dr. W. Mederer wie ntll denr

/töMjOlverffnlworl/Ic/te« Pedff/dor P/r.
Dr. rer. pol. /t.c. Ado// Pitge/ Wonla/T ff«/.

Dr. /«ed. W. /VIederer dedff«erle, dass vo«
der Pedff/rl/o« desSon«/ffgsWff//eszw«t Pel/

s/n«e«/sle//ende À «dernnge« ff« selnew A/a-
«Ms/rrt/d/ex/ vorgenontnte« worden seien

(erflc/tlel o/zer eine wel/ere Discussion ff/s

w/zer//wsslg, we/7 sei« G/awöe ««Ic/t/-
re/ffllvlerdffre JKa/tr/tel/ Ztedew/e/, dass ff/so

A«dersdenCe«de Int /rrl«t« sind»/ w«d der
/tffMjO/verönlwordlc/te PedöC/or wl// (oder
Hann) dß/ür Heine Kerff«lwor/«ng «Herne/t-

«ten. Allerdings Hess er «wc/t die Pille von
Pro/. P. PwcCsl«/i/, seine Anlworl a«/ die

Pnlgegnwng von Dr. W. Mederer z« verô/-
/enl/lc/ten, wn/teffnlworlel. Des/tff/H verö/-
/enl/lc/zen «tt« wir Int /o/gende« die An/-
worl von Pro/. P. PmcCsIm/î/. Dadelge/z/es
uns nlc/tl nur dar«/«, /wr de« ClrcMc/ten
Pw/eines MllffrHel/erselnzMsle/te«, sondern
ff«c/t der/«ndfffftefflff/!sl!sc/ze« P/teseg« wl-

dersjorec/ten, das Clrc/t/lc/te Pe/zrontl «nd
die Clrc/t/lc/ie LP>er/!e/erwng lasse /wr eine

1/teo/oglsc/t Hegriindele A «selnandersel-

z««g «Her das, was ver/t/Hc/zlend z« g/a«den
sei, nie «nd 1« Celnem Per// einen Prelrawm.

PedaCllo«

1. Herr Niederer macht zuerst einen Un-
terschied zwischen Personenwürde und Äm-
terwürde. Unter Personenwürde versteht er
die persönliche und persönlich erworbene,
einer einzelnen Frau eigentümliche Würde,
die sie unabhängig von ihrer gesellschaftli-
chen oder kirchlichen Stellung hat. Diese

Würde könne sie sich, wie Niederer sagt, nur
selbst geben. Von dieser Würde habe ich in
meinem Artikel nirgends gesprochen.

2. Mein Anliegen war es, von der Würde
der Frau als Frau zu reden, auf die sie in der
Gesellschaft wie in der Kirche einen An-
spruch erheben kann, eine menschliche

Würde, die Gesellschaft wie Kirche nur an-
erkennen können und durch ihr Verhalten
der Frau gegenüber in die Tat umsetzen sol-
len. Ich unterscheide hier zwischen der

schöpfungsmässigen und der gnadenhaften
Würde der Frau.

a. Die Würde der Frau als Mensch und
Frau ist in den beiden Schöpfungsberichten
des Alten Testaments deutlich festgehalten.
In Gen 1,27 heisst es, dass Gott den Men-
sehen als sein Abbild schuf, und zwar glei-
cherweise Mann wie Frau. In den folgenden
Versen redet Gott die beiden an und macht
dadurch ihre Würde, wie sie keinem andern
seiner Geschöpfe zukommt, anschaulich.
Im zweiten Schöpfungsbericht (Gen 2,1-
3,24) wird die Erschaffung des Menschen
durch die Erschaffung der Frau vollendet.
So wird der Mensch als ein Wesen erschaf-

fen, das nur in der Gemeinschaft zu seiner

menschlichen Würde kommt. Die Frau wird
in diesem Schöpfungsbericht als ebenbürti-

ges Gegenüber des Mannes und dessen Herr-
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schaft über sie als Folge der Ursünde darge-
stellt; vgl. Gen 2,18-24; 3,16.

b. Die Würde der Frau, die ihr aufgrund
der endzeitlichen Gnade Gottes zukommt,
wird am kürzesten Gal 3,27f. ausgedrückt:
«Ihr alle, die ihr auf Christus getauft seid,
habt Christus als Gewand angezogen. Da

gibt es weder Juden noch Griechen, weder
Sklaven noch Freie, weder männlich noch
weiblich. Ihr alle seid einer in Christus Je-

SUS.»

3. Werner Niederer ist überzeugt, die

Kirche habe der Frau nie eine geringere
Würde zuerkannt als dem Mann. Eine Aus-

sage in diesem Sinn ist fast unverzeihlich,
wenn man an die frauenfeindlichen Zeug-
nisse einer Reihe von Kirchenvätern und

Theologen denkt und die Geschichte der

Kirche vor Augen hat, die auf weite Strecken
eine Geschichte der Flerabsetzung, Entmün-
digung und Unterdrückung der Frau durch
die männlichen Träger und Verwalter des

Erbes Jesu war. Im heutigen Schrifttum sind
die zahlreichen Urkunden und Beweisstücke

dafür, die sich in allen Jahrhunderten fin-
den, jedermann und jederfrau zugänglich.

4. Wie Werner Niederer ausdrücklich
sagt, sieht er das christliche Frauenbild und
das Ideal der Frau in ihrem Priestertum in
der Familie. Vermutlich soll das heissen,
dass sie dieses Priestertum in der Erziehung
ihrer Kinder zu einem christlichen Leben
ausübt. Ich nehme an, dass Niederer ein sol-
ches Priestertum im übertragenen Sinn auch
ihrem Ehemann zubilligt. Wie steht es dann
aber mit Frau und Mann, wenn sie keine
Kinder haben oder diese schon flügge ge-
worden sind? Wie steht es mit unverheirate-
ten Frauen, die nicht den Ordensstand als

ihre Lebensform wählen? Was für Möglich-
keiten, ihrer Würde entsprechend an der

Heilssendung der Kirche teilzunehmen, bie-
tet die Kirche diesen Frauen an?

5. Ich habe in meinem Artikel auch vom
Umgang Jesu mit den Frauen und von sei-

nen Jüngerinnen gesprochen. Werner Nie-
derer kann nicht erkennen, warum ich das

im Zusammenhang tat. Ich wollte damit
darauf hinweisen, wie vorurteilslos und un-
befangen Jesus mit Frauen umging und dass

er auch ihnen die Möglichkeit eröffnete,
nach seinem Tod die Heilsbotschaft zu ver-
künden und christliche Gemeinden zu grün-
den und zu leiten. Diese Vollmacht übertrug
der Auferstandene zuerst den drei Frauen,
denen er am leeren Grab erschien. Nicht um-
sonst wurde Maria Magdalena von mehre-

ren Kirchenvätern Apostolin der Apostel ge-
nannt. Und nicht umsonst redet Paulus an
verschiendenen Stellen seiner Briefe von

apostolischen Mitarbeiterinnen in der Hei-
denmission.

6. Werner Niederer wendet sich dann ge-

gen meine Annahme, 1 Kor 14,33 b—36 sei

ein nachpaulinischer Einschub. Fälschli-
cherweise verbindet er damit die Meinung,
ich anerkenne diese Stelle nicht als Teil des

Neuen Testaments. 1 Kor 14,33 b—36 ist frei-
lieh nicht nur unvereinbar mit der Voraus-

setzung, die Paulus 1 Kor 11,5 macht, dass

Frauen in den korinthischen Gottesdiensten
öffentlich als Prophetinnen auftreten, son-
dern auch frauenfeindlich, auch wenn die

Stelle in einem inspirierten Zusammenhang
steht. Hier zeigt sich eben, wie zeitgebunden
Aussagen und Vorschriften inspirierter
Schriften sein können, nicht nur im Alten
Testament.

7. Ich komme jetzt zum harten Kern der

Angriffe Niederers gegen meinen Artikel.
Aus meiner Annahme, Jesus habe beim
Letzten Mahl die Zwölf nicht zu Priestern

geweiht, leitet er ab, ich sei - entsprechend
einem Lehrsatz des Trienter Konzils - vom
wahren Glauben abgefallen und aus der Kir-
che ausgeschlossen, auch wenn das noch kir-
chenrechtlich festgestellt werden miisste.
Dazu ist folgendes zu sagen:

a. In dem von Niederer angeführten tri-
dentinischen Lehrsatz wird nicht gesagt
oder vorausgesetzt, Christus habe die zwölf
Apostel durch Handauflegung zu Priestern

geweiht. Es wird nur gesagt, er habe durch
die eucharistischen /I «//rags'vvorfe diese

Apostel zu Priestern öesfe/// und angeord-
net, dass sie und die anderen Priester seinen

Leib und sein Blut opfern sollten. In meinem

Artikel habe ich aber in diesem Zusammen-

hang ausdrücklich von einer Priesterweihe
durch Handauflegung gesprochen.

b. Es gibt eine seit der Auseinanderset-

zung Roms mit Hans Küng erstmals durch
das kirchliche Lehramt anerkannte herme-
neutische Regel, nach der dogmatische For-
mein und Lehrsätze, vor allem auch, wenn
sie aus vergangenen Jahrhunderten stam-

men, auf ihre zeitgebundene Ausdrucks-
weise untersucht werden müssen. Es ist

dann zwischen der in solche Lehrsätze einge-
bundenen dogmatischen Kernaussage und
ihrer historischen Einkleidung genau zu un-
terscheiden.

c. Die Lehrsätze des Tridentinums über
das christliche Priestertum richten sich ge-

gen die Ablehnung eines solchen durch die

Reformatoren. Wer dieses Priestertum - wie

ich - anerkennt und die kirchliche Priester-
weihe als apostolische Überlieferung im all-

gemein üblichen weiteren Sinn versteht, ent-

spricht den dogmatischen Ansprüchen des

Tridentinums, auch wenn er den geschichtli-
chen Ursprung des heutigen Priesterver-

ständnisses und die Ausformung der Gestalt
des Weihesakraments als Ergebnis einer län-

geren Entwicklung versteht. Man darf vom
Tridentinum gerechterweise nicht einen

Stand der geschichtlichen Erkenntnis ver-
langen, zu dem damals einfach die Voraus-

Setzungen fehlten.
d. Das Neue Testament lässt deutlich er-

kennen, dass die zwölf Apostel der werden-
den Urkirche die Überlieferung vom Letzten
Mahl Jesu und der in diesem Mahl unter den

Gestalten von Brot und Wein geschehenen
Übergabe von Leib und Blut Jesu, der sei-

nem Tod entgegenging, vermittelt haben.
Sie leiteten aus diesem Zusammenhang ab,
dass es dem Willen Jesu entspreche, im An-
schluss an die eucharistischen Urworte Jesu

im urkirchlichen Gottesdienst das Gedächt-
nis seines Heilstodes zu begehen.

e. Das Neue Testament macht aber nir-
gends klar, wer diese urkirchliche Gedächt-
nisfeier leitete und wer die eucharistischen

«Einsetzungsworte» sprach. Es ist nahelie-

gend, dass dies zunächst die Zwölf taten.
Wer aber trat, wenn und wo sie nicht anwe-
send sein konnten, an ihre Stelle? In Jerusa-

lern, wo nach Apg 2,46 das (eucharistische)
Brot /laimve/se gebrochen wurde, waren es

jedenfalls Jünger und Jüngerinnen oder

Auferstehungszeugen Jesu, die das taten.
Wiedas Neue Testament zeigt, hiessen wäh-
rend Jahrzehnten nach Jesu Tod auch sie

Apostel. Sie waren mit Petrus und Paulus

auch Träger und Trägerinnen des urchristli-
chen Missionswerkes, sei es in Palästina und
den angrenzenden Gebieten, sei es darüber
hinaus rings um das Mittelmeer. Sie wirkten
als Verkünder und Verkünderinnen der

Heilsbotschaft und gründeten überall
christliche Gemeinden. Gewiss leiteten sie

vielerorts auch die gottesdienstlichen Ver-

Sammlungen der neugewonnenen Gläubi-

gen.
f. In meinem Artikel habe ich in diesem

Zusammenhang auch von Propheten und

Prophetinnen gesprochen. Werner Niederer

nennt das in Unkenntnis der geschichtlichen
Abläufe Spekulation. Er weiss nicht, wie

grundlegend wichtig und unersetzlich nach

dem Tod Jesu im ersten christlichen Jahr-
hundert das Wirken von christlichen Pro-
pheten und Prophetinnen war. Hat er wohl

je darüber nachgedacht, was das heisst,

wenn Eph 2,20 seinen Lesern und Leserin-

nen sagt: «Ihr seid auferbaut auf den

Grundmauern der Apostel und Propheten,
deren Eckstein Christus Jesus ist.» Vgl.
dazu Eph 3,5 und 4,11. Dass Propheten und
Lehrer christliche Gottesdienste leiteten, le-

sen wir Apg 13,1-3.

In der urchristlichen Schrift der Didache

aus dem syrischen Raum (10,6 b—15,2) ist die

Rede von Wanderaposteln und Wanderpro-
pheten, die im eucharistischen Gottesdienst
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Fundamentalismus
Erschien der Begriff «Fundamentalis-

mus» bis vor nicht so langer Zeit vorwie-
gend, um einen Flügel des Protestantismus,
vor allem des amerikanischen, zu benennen,

so ist er heute jedem politisch Interessierten

geläufig: Als schiitischer Fundamentalis-

mus, der die treibende Kraft der Umwälzun-

gen im Iran war und ist, als Reibungsfläche
zwischen den «realpolitischen» und den

«fundamentalistischen» Grünen, vorab in

der Bundesrepublik Deutschland, und neu-
erdings zunehmend auch, um das Besondere

von Mgr. Marcel Lefebvres Traditionalis-
mus auf einen Begriff zu bringen. Gibt es an
oder in diesen gesellschaftlichen - religio-
sen, kulturellen, politischen - Phänomenen
etwas Gemeinsames, so dass die Benennung
mit dem gleichen Begriff einen Sinn ergibt?

Dieser Frage ist eine Ringvorlesung des

Assistentenverbandes an der Theologischen
Fakultät in Innsbruck nachgegangen, und
aus dieser Ringvorlesung hat sich ein Buch

ergeben, das als guter Einstieg in das viel-

schichtige Thema «Fundamentalismus»

empfohlen werden darf. ' In einem ersten
Teil werden «Zzzgdzzge zzzzzz 77zez?zö azzs cfe/"

ür/a/znz/zg r/er Gegenwart» eröffnet. Zu-
nächst skizziert Rudolf Pacik den Traditio-
nalismus Mgr. Marcel Lefebvres, wobei er
besonders auf seine Kritik an der Liturgiere-
form eingeht, und seine Flerkunft aus der

Restauration des 19. Jahrhunderts. Wolf-
gang Palaver geht dem «klassischen» Fun-
damentalismus, das heisst der amerikani-
sehen protestantischen Protestbewegung

gegen das 19. Jahrhundert nach erhebt dann
besonders dessen heutige Situation und poli-
tische Position. Gottfried W. Scheiber be-

schreibt und erklärt den theologischen Fun-
damentalismus im Islam und kann so den

schiitischen Fundamentalismus verständli-
eher machen. Severin Renolder schliesslich

erörtert als reflektierender Beteiligter die

fundamentalistische Versuchung in der

grün-alternativen Bewegung.
Ein zweiter Teil geht eingehender dem

Fundamentalismus «/m t/zrz/czez.s' f/er Äz'/ze/»

nach. Josef M. Oesch erörtert das Verhält-
nis von Archäologie und Bibel bzw. die be-

deutsamsten Weisen, wie mit Ergebnissen
der archäologischen Forschung umgegan-

gen wurde, während Martin Hasitschka auf-

zeigt, wie die hermeneutischen Grundfragen
der Bibelauslegung theologische Fragen

sind, das heisst, wie jede Bibelauslegung

vom Gottesbild des Bibelauslegers abhängig
ist. Robert Oberforcher schliesslich zeigt am

Beispiel des alttestamentlichen Gottes der

Rache und des Zornes die Aporien einer fun-
damentalistischen Hermeneutik (interpréta-
tionslose Wörtlichkeit) bzw. die Leistungs-
fähigkeit neuzeitlicher exegetischer Metho-
den (literarisch arbeitende Interpretation)
auf.

Ein dritter Teil schliesslich bietet «sys/e-
zwa/zsc/ze Re//exzo«». Bernhard Braun stellt
den Fundamentalismus in einen philoso-
phiegeschichtlichen Zusammenhang und
denunziert ihn als uneinlösbaren Anspruch
auf rationale Letztbegründung. Markus
Hofer geht sprachanalytisch vor, indem er
als Sinn religiöser Sprache und religiöser
Sätze erhebt: religiöse Sätze fordern nicht

zur Verifikation auf, sondern stellen vor
eine Entscheidung. Jozef Niewiadomski
schliesst den Bogen zum ersten Beitrag, in-
dem er den römisch-katholischen vom pro-
testantischen Fundamentalismus unter-
scheidet und zugleich in beiden unter ande-

rem gemeinsame sozialpsychologische An-
liegen gewahrt sieht: «Wenn der Mensch in
einer komplexen Wirklichkeit handlungsfä-
hig sein soll, muss er faktisch die Komplexi-
tät der Wirklichkeit auf einfache und über-
schaubare Muster und Alternativen reduzie-

ren. Dies ist übrigens auch der Grund, wieso

so viele hochspezialisierte Naturwissen-
schaftler oder Wirtschaftsexperten im Be-

reich des religiösen Glaubens extrem funda-
mentalistisch sind. Die Simplizität ihrer
Glaubensbilder stellt den Preis für die Kom-
plexität ihrer Weltbilder dar» (199).

Leider geht kein Beitrag auf die Über-

gänge vom Traditionalismus (römisch-
katholisch) und Evangelikaiismus (prote-

stantisch) zum eigentlichen Fundamentalis-
mus besonders ein. Mehr dazu findet sich in
einer etwas älteren Veröffentlichung, die als

Ergänzung zum erstbesprochenen Buch aber

auch heute noch zu empfehlen ist: «Dz'e

.Kz'rc/zezz zzzzc/ z/z/'e Ao/z.sez'vaz'zvezz»-. Dieses

Bensheimer Heft dokumentiert die 27.

Europäische Tägung für Konfessions-
künde. Stephan Pfürtner beschreibt und an-

alysiert traditionalistische Bewegungen im
gegenwärtigen Katholizismus, und Erich
Geldbach legt den Versuch einer histori-
sehen Typologie des Evangelikaiismus vor
(wobei besonders die amerikanische Her-
kunft ins Auge gefasst wird). Besonders

hilfreich scheint mir, was Manfred Mar-
quardt als Methodist zu den Strukturen
evangelikal-fundamentalistischer und tradi-
tionalistischer Theorie und Frömmigkeit zu

sagen hat. Die von Walter Schöpsdau ange-
fertigte Zusammenfassung der Diskussion
schliesslich bietet weiterführende Anregun-
gen.

Der im Auftrag der Assistenten der

Theologischen Fakultät der Universität
Innsbruck herausgegebene Band begründet
eine neue Reihe, die sich «theologische
trends» nennt. Der Fundamentalismus ist

heute ein Trend. Sich mit ihm auseinander-
zusetzen empfiehlt sich, weil dieser Trend an
Einfluss zu gewinnen scheint und eine Her-
ausforderung für die akademische Theolo-
gie und die durch diese Schule Gegangenen
ist. Ro//JLez'èf?/

l Jozéf Niewiadomski (Hrsg.), Eindeutige
Antworten? Fundamentalistische Versuchung in
Religion und Gesellschaft, theologische trends 1,

Österreichischer Kulturverlag. Thaur 1988, 210 S.

' Reinhard Frieling (Hrsg.), Die Kirchen und
ihre Konservativen. «Traditionalismus» und
«Evangelikaiismus» in den Konfessionen, Bens-
heimer Hefte 62, Vandenhoeck & Ruprecht, Göt-
tingen 1984, 118 S.

der christlichen Gemeinden des genannten
Gebietes eine Rolle spielten. In 15,1 f. wird
auch von der Wahl von Bischöfen und Pres-

bytern als Glieder eines Leitungskollegiums
gesprochen, die offensichtlich in einem spä-

teren Zeitpunkt, als es nicht mehr genügend

Apostel und Propheten gab, mit solchen zu-
sammen oder an ihrer Stelle den eucharisti-
sehen Versammlungen der Gemeinden vor-
standen.

8. Darf ich mir zum Schluss meiner Ant-
wort auf den Artikel von Werner Niederer
wünschen, dass er sich noch einmal über-
legt, ob ich als «Progressist und Modernist»
auf der anderen Seite seiner Gesinnungsge-
nossen stehe, die allein als vernünftige und

vernünftig denkende Menschen gelten kön-
nen. ' Etwas mehr Selbstbescheidung würde
ihm nicht zur Unehre gereichen.

Fz/gc/z Rzzr/rvZzz/z/

• Aus der mir von Dr. Niederer freundlicher-
weise zur Verfügung gestellten Manuskriptkopie
seiner Entgegnung geht hervor, dass sein Text lau-
tete: «Kardinal Ratzinger hat damit treffend for-
muliert, dass in der ganzen leidigen Diskussion
zwischen Progressisten und sogenannten Tradi-
tionalisten die ersteren eigentlich viel regressiver
argumentieren...» - Ein Mitglied des Redak-
tionsteams hat diesen Wortlaut abgeändert und
polemisch verschärft. Mein Vorwurf trifft deswe-

gen nicht Dr. Niederer, sondern den Verschärfer
seines Textes.
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Kirche Schweiz

Vielfältiges
kirchliches Leben
im Bistum St. Gallen
Ein paar Ereignisse und Fakten der letz-

ten Wochen sollen in einen Bericht zusam-
mengefasst werden. Sie verdienen es, auch

in der SKZ erwähnt zu werden.

Frauen in der Kirche -
Frauen für die Kirche
Ein besonderes Ereignis war ohne Zwei-

fei die Jubiläumsfeier des Katholischen
Frauenbundes St. Gallen-Appenzell am
1. September in Appenzell. «75 Jahre
Frauen für Frauen» stand als Motto auf
der Einladung. Wenn man die grosse Dorf-
kirche Appenzells voller erwartungsvoller
Frauen miterlebt hat, sehen konnte, wie sie

sich auf das Jubiläum hin während Tagen

(und Nächten) vorbereitet hatten, wie im-
mer darauf geachtet wurde, dass letztlich al-
les Schaffen nicht einfach ein solches für
Frauen bleibt, sondern viel weitere Kreise

zieht, wo immer möglich die ganze Familie
mit einbezieht, muss man das Motto in der

Tat als zu eng gefasst «kritisieren». Der
Frauenbund hat zu sehr in Bescheidenheit

gemacht.
Ein erstes grosses und schönes Erlebnis

an diesem Jubiläum war der Gottesdienst.
Pfarrer Ivo Koch, Appenzell, und Domku-
stos Dr. Paul Strassmann, St. Gallen, hatten
den Willkommgruss entboten. Frauen hat-
ten passende Gebete und Lieder ausgesucht,
die Lesung vorgetragen, Fürbitten gespro-
chen, ein Glaubensbekenntnis abgelegt, und
Bischof Otmar Mäder, der zusammen mit
einer grossen Zahl von Diözesanpriestern
dem Gottesdienst vorstand, hatte einmal
mehr eine herrliche, auf den Tag zugeschnit-
tene Predigt vorbereitet. Sie basierte auf
dem Text von Lukas 10,25-37, jener Epi-
sode, in der ein Mann auf dem Weg von Je-

rusalem nach Jericho von Räubern überfal-
len wurde. An die Vorübergehenden erging
ein Ruf, allein der Reisende aus Samarien
hat ihn wahrgenommen. Den Ruf, der an
den Katholischen Frauenbund ergangen ist,
habe er, so Bischof Otmar Mäder, wahrlich
gut beantwortet. Allein auf dem Gebiet der

Schulung und Fortbildung habe er während
75 Jahren grosses geleistet - und immer auf
der Basis einer guten Weltanschauung. Da-
bei habe stets eine kluge Rollenverteilung
mitgespielt. Wenn man die verfügbaren
Kräfte gut und sinnvoll einsetzen wolle,
dürfe es keine Rollenfixierungen geben.
Schliesslich erinnerte der Bischof daran,

dass auch die Strukturen ihren Wert haben.
Sie sollten aber weder über- noch unterbe-
wertet werden. Herzliche Worte des Dankes
und der Anerkennung richtete Bischof
Otmar Mäder an all die vielen tausend

Frauen, die während 75 Jahren sich immer
wieder innerhalb des Frauenbundes und
damit innerhalb der Kirche auf den ver-
schiedensten Sektoren eingesetzt haben. Im
besonderen nannte er die Aktion «Mütter
in Not», ein Werk der Frauen im Bistum
St. Gallen, darüber hinaus aber die gesamte
Arbeit in christlicher Nächstenliebe. Einer
Übersicht kann entnommen werden, dass

die Mitglieder des Katholischen Frauenbun-
des in den 75 Jahren rund 25000 Frauen
finanzielle Überbrückungshilfen ermöglicht
hatten. Und auch am Jubiläum wollten die

Frauen nicht mit leeren Händen dastehen;

so durfte die Präsidentin, Rita Wick-Egger,
St. Gallen, an der Jubiläumsversammlung
einen Check von 50000 Franken für «Müt-
ter in Not» entgegennehmen, ein Betrag, der

im Verlaufe der Monate durch viel Klein-
arbeit zusammengetragen worden war.

Viel Arbeit wurde sodann in einen unter-
haltenden Rückblick in Bildern gesteckt, der
eine Fülle von Begebenheiten seit der Grün-
dung von 1913 aufzeigte, einer Gründung
notabene, die vorwiegend von Männern,
nämlich Geistlichen, vorgenommen worden

war. Mutig, geistvoll «frech», aber nie da-

neben, auffällig, aber nie ausfällig werdend,
wurde in Erinnerung gerufen, was sich in
diesen 75 Jahren etwa abgespielt hat, von
der Statutenberatung über Modeströmun-

gen, den Kampf gegen das Gemeinschafts-

bad, den Kampf fürs Frauenstimmrecht
bis zum sozialen Engagement. Heiteres,
manchmal beinahe kabarettistisch darge-

stellt, wechselte mit Ernstem. Frauen (unter
Zuzug einiger Männer) aus vier verschiede-

nen Pfarreien, nämlich Appenzell, Benken,
Herisau und St. Gallen, teilten sich in die

Aufgabe, und alles glitt so nahtlos ineinan-
der über, dass man kaum spürte, wer jetzt
was tat. An die 1500 Hände klatschten Bei-

fall.

Die Zusammenarbeit mit
dem Bistum vertiefen
Das Bistum St. Gallen, so klein und

überschaubar es ist, kann nicht, wie vier der

fünf anderen schweizerischen Diözesen, auf
eine jahrhundertelange Tradition zurück-
blicken und ist, ähnlich wie der Kanton St.

Gallen, eher zufällig so geworden. Das Bis-
tumstreffen vom Herbst 1987 hatte deshalb

mit das Ziel, die einzelnen Regionen einan-
der und mit dem Bistum als solchem näher

zusammenzubringen. Dem gleichen Zweck
dienen die jeweils im August stattfindenden
Zusammenkünfte der für die einzelnen De-

kanate oder Regionen verantwortlichen

Mitglieder des Seelsorgerates mit dem Büro
dieses Gremiums. Ein Rückblick auf die ver-

gangenen zwölf Monate hat gezeigt, dass die

Bemühungen um Intensivierung der Zusam-
menarbeit bedeutend vorangekommen
sind. An diesem Erfolg hat das Bistumstref-
fen einen nicht geringen Anteil. Im Dekanat

Wil, das 14 Pfarreien umfasst, ist unlängst
ein Dekanatsrat gebildet worden. Das ist

kein neues, zusätzliches Gebilde. Vielmehr
handelt es sich einfach um die Institutionali-
sierung der Zusammenkünfte von Pfarrei-
raten mit den Mitgliedern des Seelsorgerates

innerhalb eines Dekanates. Schon früher
hatten die Dekanate Uzwil und Appenzell je
einen Dekanatsrat gebildet und damit gute
Erfahrungen gemacht. Im Dekanat Wil kam
diese Institutionalisierung gerade im rechten

Moment, denn der Dekan, der intensiv und
viel für die bessere Integration gearbeitet
hatte, Eugen Boppart, ist als Pfarrer nach

Pfäfers gewählt worden. Sein Nachfolger
kann nun mit etwas Festem und solide Ge-

schaffenem weiterfahren. Soweit möglich
nehmen übrigens die Büromitglieder des

Seelsorgerates an diesen regionalen Zusam-
menkünften teil.

An der Tagung in St. Gallen zeigte Bi-
schof Otmar Mäder grosse Freude über das

Erreichte, brachte seine Dankbarkeit für
alle Anstrengungen zum Ausdruck. So vie-
les sei in der Kirche und damit auch im Bis-

tum noch neu, könnte noch nicht auf jähr-
zehntelangen Erfahrungen aufbauen, wes-
halb er um Verständnis und Toleranz bat,
auch darum, innerhalb der Regionen die

Kontakte weiter zu verstärken, die Pfarrei-
räte zu einer Verlebendigung zu animieren,
immer wieder auch neue Glieder zur Mitar-
beit einzuladen, sodann, für ein gutes Klima
in den einzelnen Gremien besorgt zu sein

und stets sich offen zu zeigen. Gemeinsam
sind auch schon die Sitzungsdaten für 1989

festgelegt (und in der SKZ Nr. 35 vom
1. September publiziert) worden.

Dank und Anerkennung für
Katechetinnen und Katecheten

Rund 160 Katechetinnen und Katecheten
haben Ende August einen schönen - und

schön verregneten Tag am und auf dem Bo-
densee verbracht. Zum ersten Mal sind die

rund 300 Frauen und Männer, die nach ent-

sprechender Ausbildung und Praxis in den

Pfarreien der Diözese St. Gallen zusammen
um die 1200 Wochenstunden Religionsun-
terricht erteilen, zu einem Katechetenfest

eingeladen worden. Der Gottesdienst in der

St. Kolumbanskirche in Rorschach, das an-

schliessende Mittagessen und eine Fahrt auf
dem Bodensee bildeten die drei Akzente die-

ses Treffens, an dem zugleich von Edwin

Gwerder, dem neuen Generalvikar der Mis-

sionsgesellschaft Bethlehem in Immensee,



561

ein letztes Mal und endgültig Abschied ge-

nommen wurde, zum wievielten Mal, weiss

wohl er selber nicht so genau. Aber die viel-

seitige, vielörtige und überall enorm ge-
schätzte Arbeit von Edwin Gwerder, zu-
nächst als Leiter der Katechetischen Ar-
beitsstelle und seit sieben Jahren in der

Mehrfachfunktion eines Diözesankateche-

ten hat es halt mit sich gebracht, dass ihrer
viele sich offiziell oder doch offiziös verab-

schieden, ihre Dankbarkeit zum Ausdruck
bringen wollten.

Im Gottesdienst in Rorschach, zu dessen

Beginn Pfarrer Georg Schmucki und die Ka-
techetin Elisabeth Lehner den Willkomm-
gruss entboten, stand unter dem Motto
«Gott mit uns im Schiff der Zeit». Entspre-
chend diesem Motto waren die Texte, die

Lieder und die Ansprache des Bischofs aus-

gewählt. Der Apéro, zusammen mit Dessert

und Kaffee von der Kirchgemeinde Ror-
schach gestiftet, das Mittagessen und die

zweistündige Schiffahrt, diese auf Einla-
dung des Katholischen Administrations-
rates und des Ordinariates, gaben vielfach
Gelegenheit zu Kontakten, zu einem ausser-
beruflichen Erfahrungsaustausch, auch für
Geselligkeit und nicht zuletzt für Produktio-
nen. Erfreulich spärlich waren dafür die An-
sprachen. Theo Stieger, heutiger Leiter der

Katechetischen Arbeitsstelle, sicherte in sei-

nem Schlusswort zu, dass das erste Kateche-
tenfest der Diözese St. Gallen ganz sicher

nicht das letzte gewesen ist - es hat ja noch
mehr Seen im Bistum St. Gallen, auf denen

eine Schiffahrt zum bleibenden Erlebnis
werden kann. H/770W ß. S/öwp///

sich aus ethischen und religiösen Kompo-
nenten herausgebildet hatte. Wir erfuhren
auch, dass das Volk damals unter den mehr-
fachen und übertriebenen Abgaben arg zu

leiden hatte und der «Grossteil der Bauern
und Landarbeiter in einer entsetzlichen Ar-
mut leben mussten». Nach diesem Einblick
in das wirtschaftliche, politische und ideolo-

gisch-kulturelle System Palästinas im 1.

Jahrhundert v. Chr. arbeiteten die Kursteil-
nehmer und -teilnehmerinnen am Nachmit-

tag in Gruppen mit verschiedenen Gleichnis-

sen. Die Ergebnisse dieser Textarbeit wur-
den am Schluss des ersten Tages im Plenum
ausgetauscht.

Am zweiten Tag holte uns Prof. Dr. Ge-

org Baudler ab mit seinem narrativen Stil
und erläuterte kurz seine Korrelationstheo-
rie, die er in den 80er Jahren entwickelt
hatte. Korrelation, so Prof. Baudler, meint
nichts anderes als dies: «eine kritische pro-
duktive Wechselbeziehung zwischen der

persönlichen Erfahrungswelt und dem über-
lieferten Glauben herzustellen». Dann
führte G. Baudler aus, dass sich in den

Gleichnissen der innere Lebensweg Jesu wi-
derspiegelt und dass das Reich Gottes in Je-

sus Realität geworden ist. Das hebräische

Wort «malküt Jahwe» hegt dem Ausdruck
«Reich Gottes» zugrunde, und damit ist ein

Vorgang, ein Prozess gemeint, «in dem
Jahwe als König in seinem Volk wirksam
wird». Prof. Baudler hatte dann auch ver-
sucht, «wissenschaftlich exakt herauszuar-

beiten, was der historische Jesus echt sagte
und wollte», aber mit dem Blick auf die Ur-
gemeinde mit «ihrer österlichen Betroffen-
heit».

Die Gleichnisse Jesu
Das diesjährige VLS-Seminar stand un-

ter der Thematik «Die Gleichnisse Jesu - ein

Weg zum Glauben». Die Kurswoche wurde

von Dr. Silvia Schroer eröffnet. Ihr Einfüh-
rungsreferat führte die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen ein in die soziologischen und
ökonomischen Verhältnisse zur Zeit Jesu.

So erfuhren wir unter anderem, dass die so-
zialen und politischen Realitäten in den

Gleichnissen Jesu immer gegenwärtig sind
und die soziologische Erforschung in der

Exegese die damalige Alltagswelt zutage
brachte. Neben den ökonomischen Gege-
benheiten erläuterte S. Schroer auch die da-

malige «gesellschaftliche Rangordnung»
oder das «Drei-Kasten-System», welches

Der Textbestand (Analyse)
In einem weiteren Schritt erläuterte und

analysierte G. Baudler den Textbestand der
38 Gleichnisse. Hier erklärte er unter ande-

rem, dass zum Beispiel das Gleichnis in
Mk 12,1 b—8 von der Spannung des gütigen
Weinbergbesitzers und des mörderischen
Pächters lebt und darin die Situation Jesu

aufgezeichnet wird, wie er spürt, dass die

«religiösen Gegner danach suchen, wie sie

ihn umbringen könnten». Weiter führte
Baudler aus, dass im Gleichnis Lk 16, 19-31

aufgezeigt werde, wie viele Menschen in der

Haltung des Haben-Wollens festgefahren
sind und «wie der Reichtum den Menschen

hart, gefühllos und blind machen kann».
Bei den Erläuterungen zum Gleichnis vom
betrügerischen Verwalter (Lk 16, 1-7) wies

Baudler auf die sogenannten «stehenden

Metaphern» hin, die metaphorischen Wen-

düngen, die den «Zuhörerinnen und Zuhö-

rern schon bekannt waren (z. B. (Wein-

berg> für das Volk Israel) und also nicht
mehr aufgeschlüsselt werden müssen».

Auch die Metaphern «Vater», «König»,

«Hausherr» sind allen Hörern und Hörerin-
nen bekannt als «metaphorische Bezeich-

nungen für Gott». Auch die Metaphern
«Pächter», «Verwalter», «Arbeiter» für
Menschen, «denen Jahwe seinen Weinberg,
das Volk Israel zur Pflege und Verwaltung
anvertraut hat», sind verständlich. Der Re-

ferent wies noch darauf hin, dass die Hörer
und Hörerinnen Jesu vor allem daran in-
teressiert waren «in welchen Erzählzusam-

menhang der Gleichniserzähler diese längst
bekannten Metaphern brachte».

Auch die Ausführungen zum Gleichnis

vom unfairen Knecht (Mt 28, 23-33) fand
bei den Kursteilnehmerinnen und Kursteil-
nehmern Zustimmung, vor allem die Beob-

achtung, dass 10000 Talente in der damali-

gen Welt die höchste denkbare Geldsumme

war. Und diese «fiktionale, unvorstellbar
hohe Summe steht für unendlich viel». Un-
endlich viel also «ist der Knecht seinem

Herrn schuldig - und sein Herr schenkt sie

ihm», schenkt ihm also eine Unendlichkeit.
Aber nicht auf die «in Zahlen ausdrückbare
Höhe der erlassenen Schuld kommt es an,
sondern darauf, dass der Schuldnachlass als

Ausdruck einer unbedingten, aus unendli-
eher Liebe herkommende Zuwendung be-

griffen wird und dadurch jener Funke über-

springt», der aus Mägden Töchtern macht.
Im beginnenden Anbrechen der «malküt
Jahwe» werden aber auch die «Sünder und
Zöllner» nicht ausgeschlossen. Das aber

weckt Anstoss bei den «Gerechten und
Frommen» in Israel, und Jesus wird darüber
sehr traurig. Mit dem erwähnten Gleichnis
möchte Jesus seine Gegner aufrütteln «und
ihnen die Augen dafür öffnen, dass ihnen
eine Unendlichkeit geschenkt worden ist,
und sie deshalb nicht mehr neidisch und

missgünstig den Sündern und Zöllnern ge-

genüberstehen dürfen, die nun auch in die

anbrechende <malküt Jahwe> mit einbezo-

gen werden».

Die Methode
£7«/ü/t/M«g w tfe« Lebensweg /est;
In einem nächsten Schritt wies der Refe-

rent darauf hin, dass durch eine Einfühlung
in die Gleichnistexte uns gleichzeitig auch

eine Einfühlung in das Leben Jesu ermög-
licht werde. Dann erläuterte er, dass aus den

Evangelien zwar keine Biographie Jesu her-

ausgelesen werden kann, aber doch eine «in-
nerlich notwendige und folgerichtige Struk-
tur der Geschichte von Jesu religiösem Wir-
ken, das mit der Jordantaufe, der Reich-

Gottes-Verkündigung, den Heilungen und
Gastmählern in Galiläa beginnt, dann zur
Auseinandersetzung Jesu mit seinen religio-
sen Gegnern und schliesslich zu seiner Aus-

lieferung und Hinrichtung in Jerusalem

führt». Das ergibt somit das folgende äus-

sere Lebensgerüst von Jesus: Jordantaufe
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(Galiläischer Frühling) - Kampf und Aus-
einandersetzung - Tod und Auferstehung.

Diesem äusseren Lebensgerüst Jesu ord-
net nun Prof. Baudler die Gleichnisse zu.
Jene Gleichnisse, die zur ersten Dimension
des äusseren Lebensgerüstes gehören, nennt
der Ausführende «Weckgleichnisse». Er er-
läutert dazu, dass viele Gleichnisse einen
fast beschwörenden Appell bilden, «aus
dem blinden und dumpfen Dahinleben im

Alltag dieser Welt aufzuwachen und die un-
endliche Chance und Verheissung zu sehen

und zu ergreifen». Diese Weckgleichnisse
zeichnen sich durch ihren Charakter als

Weckruf aus. In jenen Gleichnissen, in de-

nen ein «kämpferisches Engagement Jesu

sichtbar wird», die Gegner als Freunde

zu gewinnen, werden von G. Baudler als

«Kampfgleichnisse» bezeichnet. Die Gruppe
jener Gleichnisse, in denen bereits die Spur
der Unabwendbarkeit des gewaltsamen To-
des sichtbar wird, nennt der Referent «Pas-

sionsgleichnisse». Er fügte dann aber hinzu,
dass die Zuordnung der 38 Erzählstücke
nicht «starr und unbeweglich sei» - die

Grenzen sind oft fliessend -, «dass aus der
einfühlenden Zuordnung der einzelnen
Gleichnisse zu den genannten drei Polen des

Lebens und Wirkens Jesu tatsächlich ein im

ganzen nochmals aussagefähiges und aus-
druckstarkes Sprachgebilde entsteht, und
dass uns daraus Jesus rettend und erlösend

entgegentritt: Jesus, wie er lebt und wirkt,
kämpft und leidet, stirbt und aufersteht».

Am Nachmittag verarbeiteten wir das

Gehörte, indem wir in Gruppen verschie-
dene Gleichnisse auswählten und versuch-

ten, sie den drei genannten Polen zuzuord-
nen. Am Mittwochmorgen folgte dann ein

Vortrag über die «existenzbiographische
Zusammenschau der 38 Gleichnisse». Ich

spare hier mit detaillierten Ausführungen
und verweise auf das am Schluss genannte
Buch von G. Baudler.

GKtfer KLS
Am Nachmittag wurde dann die jährli-

che GV der VLS (Vereinigung der Laienka-
techeten und -katechetinnen der Schweiz)

durchgeführt. Die üblichen Geschäfte gin-
gen schnell über die Bühne. Anlass zur Dis-
kussion gab die vom Vorstand vorbereitete

Pressemitteilung, in der sich die VLS solida-
risiert mit den vielen Seelsorgern, Seelsorge-
rinnen und Laien des Bistums Chur, die

durch die Ernennung von W. Haas zum Bi-

schof mit Nachfolgerecht einer ungewissen

Zukunft entgegengehen. Nach dem ge-
schäftlichen Teil begrüsstedcr Präsident der

VLS die Liedermacherin Irma Martin aus

Bremgarten. Ihre Liedtexte entlockten den

Anwesenden manches Schmunzeln, aber
sie machten auch nachdenklich, denn sie

reden eine klare Sprache, welche an der Rea-

lität der Kirche nicht vorbei geht.

ö/s Goftosy/nöo/
Da Prof. Baudler neben seiner berufli-

chen Tätigkeit zurzeit ein weiteres Gebiet er-
arbeitet, gab er uns am Mittwochabend eine

Kostprobe davon. Die Frauen und Männer
erhielten einen Einblick in seine bisherigen
Forschungsergebnisse im Bereich der Reli-

gionsgeschichte. Er sprach zum Thema «Je-

sus als Gottessymbol in der Religionsge-
schichte». So erörterte G. Baudler unter an-
derem, dass es in allen Religionen den Kult
des Lebens und Kult des Todes gibt, und ver-
wies vor allem auf die Theorien des französi-
sehen Literaturwissenschaftlers René Gi-
rard, der nachgewiesen hatte, dass «hin-
ter den Mythen und allen grossen literari-
sehen Texten ein Sündenbock-Mechanis-
mus steht», den Girard «Gründungsmord»
nennt und von dem her die Texte leben.
Girard habe festgestellt, «dass die gros-
sen, feierlich-ernsten Texttraditionen der
Menschheit die Aura des Tötungsopfers wi-
derspiegeln, also letztlich vom sogenannten
Gründungsmord inspiriert sind und vom
Ursprung her alle aus der Perspektive derer

geschrieben sind, die das Opfer vollziehen
und die Tötungsmacht zum Schutz des Le-
bens und der Gemeinschaft aufrichten. » Gi-
rard habe aber auch die grosse Entdeckung
gemacht, dass es unter den vielen (ursprüng-
lieh) religiösen Texttraditionen der Mensch-
heit eine gibt, die von ihrem Ursprung her

aus einer anderen Wurzel kommt. Gemeint
sind die biblischen Schriften. «Zwar gelingt
in der biblischen Tradition die Befreiung»,
so Prof. Baudler, «aus der Millionen Jahre
währenden Faszination des Schreckensgot-
tes keinesweg mit einem Schlag.» Es verging
viel Zeit, «bis aus dem Schreckensgott der

fürsorgende lch-bin-da-Gott wurde, der

keiner Opfer bedarf».
Weiter erzählte G. Baudler, «dass Jesus

selber dann zum absoluten Ursprung dieser

religiösen Tradition zurückgefunden und
die Quelle der Gotteserfahrung nochmals

um eine Dimension erweitert hat. Aus dem

lch-bin-da-Gott wurde für ihn der <abba>

der Papa und die Mama.» Und so erfolgt in
den Erzählungen der Evangelien von Jesus

und in den Erfahrungen, die hinter ihnen
stehen, «eine Umkehr der bisher in der Reli-

gionsgeschichte zu verfolgenden Gottes-

Symbolik». Das Heilig-Göttliche wurde als

Macht und Gewalt erfahren und faszinierte
Generation um Generation. «In der Nacht
der Verhaftung und des Gerichts» aber starb
für die Anhänger Jesu der Schreckensgott.
Und so kam in Jesus «an sein Ziel, was mit
der Befreiung der geschundenen Moses-

Sippe aus dem Sklavenhaus Ägypten begon-
nen hatte: ein vor Millionen von Jahren, am

Ursprung der Menschheit durch gewaltsa-
mes Töten aufgerichtetes Gottesbild war wie
ein Nebel zerronnen».

Der sachgerechte Umgang mit
einzelnen Gleichnissen

Am Donnerstagmorgen trug Prof.
Baudler ein paar Gedanken vor zum Sprach-
Charakter und zur formalen Einteilung der

Gleichnisse. Er klärte unter anderem auf,
dass die «Bestimmung der Gleichnisse als

Metaphern und deren Erforschung in der

neueren Hermeneutik klar machen, dass die

Unterscheidung von Bildhälfte und Sach-

hälfte und die Suche nach dem Vergleichs-

punkt eine grundsätzlich falsche Richtung
und Einstellung im Umgang mit den Gleich-
nissen sei». In den Gleichnissen widerspiegle
sich die Erfahrung von Jesus, dass die «mal-
küt Jahwe» anzubrechen beginnt. Im Um-

gang mit den Gleichnissen gehe es darum,
dass sich die Leserin und der Leser öffne, im
eigenen Leben ähnliche Erfahrungen ent-
decke und sie als «beginnendes Wirksam-
werden Gottes unter den Menschen inter-
pretieren könne».

Mef/tottoc/te EYe/ne/tfe

Anschliessend trug G. Baudler drei me-
thodische Elemente vor, welche im Umgang
mit Gleichnissen - je nach Adressaten-

gruppe verschieden gestaltet und gewichtet -
zu berücksichtigen sind. Im ersten Element

geht es darum, sich den metaphorischen Ge-

halt des Gleichnisses zu vergegenwärtigen
und einzuüben. Zum Beispiel die Erfahrun-
gen des beglückenden Findens, das Leid
einer nicht erwiderten Zuwendung, die in
den Gleichnissen enthalten sind, soll der Le-

ser und die Leserin durch Einüben nachvoll-
ziehen, denn es genüge nicht, «nur davon zu
wissen». In einem weiteren Element arbeitet
und übt der Leser und die Leserin sich ein in

die existentielle Entstehungssituation eines

Gleichnisses, welche sich daraus ergibt,
«dass es bei den Gleichnissen nicht möglich
ist, Erzähler und Erzählung, Jesus und seine

Botschaft voneinander zu trennen». Hier
eignen sich vor allem Methoden wie «Rol-
lenspiele, Bildmeditationen oder kreative

Einfühlung in die damaligen Verhältnisse».
Das dritte Element ist die assoziativ-ge-
stalterische Übertragung des metaphori-
sehen Gehalts und der existentiellen Entste-

hungssituation in die gegenwärtige Lebens-
weit.

Nach diesen Erläuterungen arbeitete der
Kurs während des restlichen Tages in Grup-
pen, die nach einer Arbeitsphase rotierten.
Mit den drei Methoden Malen, Bibliodrama
und Briefe schreiben, verarbeiteten wir den

Vortrag und begaben uns mit unserer Phan-
tasie und unserem Empfinden selbst in ein

Gleichnis hinein.
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Nach einem kurzen Erfahrungsaus-
tausch aus der gestrigen Gruppenarbeit
führte dann Baudler noch die formale Ein-

teilung auf, in dem er von Vorgangs- und

Handlungsgleichnissen sprach. Beim Hand-
lungsgleichnis, so erzählte G. Baudler,
werde die Hörerin und der Hörer eingela-
den, «sich mit den handelnden Personen der

Erzählung zu identifizieren und den Weg,
den sie gehen, innerlich mit- und nachzu-
vollziehen». Diese Gleichnisse, welche we-
sentlich länger sind als die Vorgangsgleich-
nisse, «enthalten eine mehr oder weniger
dramatisch aufgebaute fiktive Erzählhand-
lung, die, von einer expositionsartig vorgege-
benen Situation ausgehend, in mehreren
Schritten auf das überraschende Ende des

Gleichnisses hinführt». Einige Gleichnisse,
meistens sind sie sehr kurz, erzählen einen

bekannten «Vorgang aus dem Alltagsleben
oder aus der Natur». Der Referent benennt
diese Erzählstücke «Vorgangsgleichnisse».
Eine formale Einteilung aller Gleichnisse in
die Gliederung nach Vorgangs- und Hand-
lungsgleichnisse findet sich im Buch von G.

Baudler über die Gleichnisse.

D/e Mof/v-S/ntA'/w/- <7er G/e/c/t«Ase
Am letzten Seminartag beschrieb G.

Baudler «das Sohn/Tochter-Pneuma». So

erzählte er unter anderem, class «abba» und

«pneuma» «das Wirken, Denken und Fühlen
Jesu in seinem Leben und Sterben» bestim-

men und «das Bild des Auferstandenen»
prägen. In den Gleichnissen werde, so der

Ausführende, das «abba-Lebensgefühl»

Die Glosse

Der vergessene Priester,
der die Idee des Roten
Kreuzes anregte
Vor einiger Zeit hat das Schweizerische

Rote Kreuz ein farbiges Faltblatt verschickt.
Es erinnert an die Gründung des Roten

Kreuzes, an die Schlacht von Solferino am

24. Juni 1859, und schreibt dann, niemand

habe sich anfänglich um die Verwundeten

gekümmert. Henry Dunant aber habe - «ei-

nem plötzlichen Impuls folgend» - Hilfe ge-

leistet. An dieser Behauptung ist nun doch

einiges zu korrigieren. Ich stütze mich dafür
auf drei ausführliche Abhandlungen des

vermittelt, das Jesus am Jordan erfahren
hatte. Jesu Weg, «die Gottesbotschaft und
das Gottespneuma vom anbrechenden
Reich weiterzugeben, besteht darin, class er»
den Zuhörerinnen und Zuhörern zuerst die

Erfahrung vom Anbruch der «malkût
Jahwe», «vom Einbezogensein in die un-
endliche Liebe des Vaters erschliesst, indem

er heilt und in Gastmählern das himmlische
Hochzeitsmahl» vorwegnimmt. Die von Je-

sus vermittelte, aber am eigenen Leib erfah-
rene Zuwendung erweckt dann auch in den

Menschen das «Gottespneuma» und befä-

higt sie, «zu heilen und Gott als <abba> er-
fahrbar zu machen. Der Gottesatem, der in
Jesus wirkte, sollte auf alle Menschen über-

springen und auch sie zu geliebten Töchtern
und Söhnen ihres himmlischen Vaters ma-
chen. So würde das Reich Gottes, die

<malküt Jahwe> kommen».

Georg Baudler verstand es, das Interesse

der Seminarteilnehmer und -teilnehmerin-
nen an den Gleichnissen neu zu wecken. Das

VLS-Seminar regte auch an, das vom Refe-

rent verfasste Buch über die Gleichnisse als

Ergänzung zu lesen und so das Gehörte zu

vertiefen und zu vervollständigen. '

/?egwö Os/erwa/cfer

' Z,/7mrfwr: Kuno Füssel, Drei Tage im Tem-
pel, Münster 1987; Georg Baudler, Jesus im Spie-
gel seiner Gleichnisse, Stuttgart/München 1986;

Georg Baudler, Ausarbeitungen zum Thema «Je-
sus als Gottessymbol in der Religionsgeschichte»,
Manuskript.

«Osservatore Romano».' Fassen wir die

Lage kurz zusammen:
Südlich des Gardasees, in einem Raum,

in dem damals etwa 16000 Menschen wohn-

ten, kämpften am 26. Juni 1859 rund
300000 Mann gegeneinander. Im Laufe des

Nachmittags und die ganze Nacht strömten
Tausende und Abertausende von Verwun-
deten nach dem Städtchen Castiglione della
Stiviere. Der französische General Lavalette
hatte ein Gesuch von zuerst 300 Betten ge-
stellt. Aber dann kamen so viele Verwun-
dete, die in 172 Privathäusern und in den

Kirchen des Städtchens untergebracht wer-
den mussten. Am andern Morgen kamen

neue hinzu. Die Weiterführung in andere

Orte war unmöglich, da die Österreicher bei

ihrem Wegzug alle Fahrzeuge mitgenom-
men hatten. Lavalette erkannte das er-
schreckende Ausmass des Elends, sah aber

auch den Eifer der Bewohner von Casti-

glione. Er übergab die sanitarische Betreu-

ung einer Zivilkommission des Städtchens.
Diese wurde vom Priester Don Lorenzo Bar-
zizza geleitet. Dieser hatte schon als Theolo-
giestudent im Jahre 1848 in den Schlachten

von Goito im April und Mai bei der Pflege
der Verwundeten mitgeholfen. Diese Erfah-

rung kam ihm nun zugute.
An der Spitze der Zivilkommission voll-

brachte er wahre Wunder. Unermüdlich ar-
beitete er buchstäblich Tag und Nacht,

sorgte für die Errichtung von 12 Notspitä-
lern, die er fast aus dem Boden stampfte,
liess ärztliche Hilfe kommen, war selber bei

den Sterbenden und einfach überall, wo

man seine Hilfe brauchte.
In diesen tragischen Tagen kam nun

Dunant nach Castiglione. Der Grund war
ein rein geschäftlicher. Er hatte schon lange

deswegen mit dem französischen Kaiser

sprechen wollen. Da man ihn in Paris immer
wieder abwies, suchte er auf eigene Faust

den Kaiser in Oberitalien zu treffen. Und

jetzt sah er, was Don Lorenzo mit seiner Zi-
vilkommission leistete. Er half auch mit.
Das Wirken von Don Lorenzo und dieser Zi-
vilkommission machte auf ihn einen so gros-
sen Eindruck, dass er nach seiner Rückkehr
in die Schweiz sein Büchlein schrieb: «Un
souvenir de Solferino» - Ein Andenken an

Solferino. Damit wurde er tatsächlich zum
Gründer des Roten Kreuzes, das dann nach

verschiedenen Versuchen am 9. Februar
1863 endlich gegründet werden konnte.
Aber die Idee stammte nicht von ihm, son-
dem von Don Lorenzo. Dieser erhielt als

einziger von Castiglione die Ehrenlegion
von Frankreich mit Brevet vom 22. März
1860: «Pour l'organisation des hôpitaux
temporaires» - Für die Organisierung von
Feldspitälern. Einzig die grosse Demut die-

ses einfachen Priesters ist schuld daran,
dass sein Name im Zusammenhang mit der

Gründung des Roten Kreuzes praktisch nie

genannt wird. Die geschichtliche Wahrheit
verlangt aber, dass dieser Pfarrer Oberita-
liens nicht in der Vergessenheit verschwin-
det. Damit soll das Verdienst Dunants in

keiner Weise angetastet werden. Er ist und
bleibt der Gründer des weltweiten Roten
Kreuzes. Aber Don Lorenzo gehört an seine

Seite.

/Ut/o/t Sc/tra/?e/-

' 2_s. Januar 1953, 31. Dezember 1954 und
19.720. September 1955.
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Für alle Bistümer

Papstopfer 1987

Am 5. September 1988 hat das Staatsse-

kretariat aus dem Vatikan mit folgenden
Worten den einzelnen Diözesen das Papst-
opfer 1987 verdankt:

«Durch die Vermittlung der Apostoli-
sehen Nuntiatur in Bern haben Sie als

<Peterspfennig> Ihrer Diözese für das Jahr
1987 die Summe von insgesamt SFr
überwiesen.

Für diese erneute Gabe der Gläubigen
und den damit verbundenen Einsatz ihrer
Seelsorger darf ich Ihnen im Auftrag des

Heiligen Vaters herzlich danken und Sie und
Ihre Diözese seiner besonderen Anerken-

nung versichern. Möge diese konkrete Hilfe
für die erheblich gewachsenen Aufgaben des

Heiligen Stuhles die innere Einheit der weit-
weiten Kirche Christi stärken und in den

Spendern selbst die Liebe zur Kirche vertie-
fen.

Mit diesem Wunsch erteilt Papst Johan-
nes Paul Ihnen, Ihren Mitbrüdern im
Bischofs- und Priesteramt und den Gläubi-

gen Ihrer Diözese in der Verbundenheit des

Guten Hirten den Apostolischen Segen.»
Die einzelnen Diözesen haben folgende

Beiträge überwiesen:
Diözese Basel Fr. 181744.35
Diözese Chur Fr. 99000.—
Diözese St. Gallen Fr. 63000.—
Diözese Lausanne-Genf-

Freiburg Fr. 80152.35
Diözese Sitten Fr. 47548.25

Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
missbilligt den Film
«Die letzte Versuchung Christi»
Im Auftrag der SBK hat Bischof Pierre

Mamie die folgende Stellungnahme ver-
fasst:

«Zwwz Fz/wz <Z9z'e te/z/e kte/WMc/zzzwg

C/zràfzV ; 7c/z söge <wezw>

Ich habe diesen Film von Martin Scor-
sese gesehen. Ich habe viele Kritiken und Er-
klärungen dazu und auch das Buch von Ni-
cos Kazantzaki gelesen.

Der Film wollte ein anderes Gesicht
Christi aufzeigen. Dies ist nicht gelungen.
Jesus und Maria Magdalena werden ent-

stellt. Gewisse Szenen aus dem Film sind

obszön und für die Augen eines Christen un-
erträglich, zum Beispiel Jesus in einem

<Freudenhaus> in Magdala oder der Traum
des sterbenden Jesus, wie er vom Teufel in
Gestalt eines kleinen Mädchens verlockt
wird, Ehemann vorn Magdalena zu werden.

Man wollte die Menschheit des Sohnes

Gottes, seine Zweifel, seine Ängste zeigen.

Aber man machte aus ihm einen sündigen
Menschen. Nach dem katholischen Glauben
kannte Jesus keine Versuchung, die ihren

Ursprung in seinem Herzen genommen
hätte. Man kann vielleicht in einem Buch,
wie dies Kazantzaki gemacht hat, Phanta-

siegebilde über die Menschheit Jesu nieder-

schreiben, in einem Film jedoch können sol-
che Spekulationen nicht dargestellt werden,
denn Bilder lassen dem Geheimnis keinen

Platz mehr. Sie versperren den Zugang zum
Unsichtbaren. Es handelt sich hier um einen

sehr langen, oft langweiligen Film, ohne je-
des Mysterium, ohne jegliche Poesie. Ge-

wisse Szenen stellen eine Gotteslästerung
dar.

Auch Maria Magdalena, die begnadigte
Sünderin, wurde entstellt. Dies ist ebenso

verletzend und bedenklich.
Wenn man auch sagt, der Autor des Fil-

mes sei gläubig, so heisst dies noch nicht,
dass dies der Glaube der Kirche sei. Ein
Christ, der einen solchen Film sieht, müsste

entweder das Kino verlassen, oder seiner

Entrüstung laut Ausdruck geben. Er wird
zutiefst und für lange Zeit verletzt, gewisse

Bilder wird er nicht mehr so schnell verges-
sen.

Man verlässt einen solchen Film tief
traurig. Die Gestalten des Evangeliums -
uns vertraut, aber so vielen Menschen heute

noch nicht bekannt - werden durch schwere

Verzeichnungen eines Regisseurs und eini-

ger Schauspieler, die bei einem unmöglichen
Unternehmen versagt haben, beschmutzt.

Ich protestiere deshalb gegen diejenigen,
die Jesus und sein Antlitz karikiert haben.

Will man etwas vom Geheimnis der

Menschheit Jesu erfahren, so lese man das

Evangelium, oder betrachte zum Beispiel
die <Jünger vonEmmaus) von Rembrandt,
oder höre sich das <Incarnatus> aus der
<Missa Solemnis) von Beethoven an.

+ Pzte/reMßW2z'e, Bischof»

Dz'e Sc/zwe/zer Bz.sr/zo/sA:ow/ez-ewz

sz'c/z /zz'w/er etas GWezV das Bzisc/zo/s vom Law-

sß/zwe, Gew/ and FrezTzzzrg wwd wwe/zf sz'c/z

dz'e /orzwe/fe A/zssM/z'gwMg fites Fz'/zzzas vom

Scorsese zw ez'gew.

+ 77ew/-z Sc/zwerv

Bischof von Sitten
Präsident der Schweizer

Bischofskonferenz

Freiburg, 22. September 1988

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Communiqué der 65. DOK-Sitzung
ß/sc/zo/ ILzVst wewer DOK-Pz-ßs/cteM/

Die Bischöfe der Deutschschweiz und
ihre engsten Mitarbeiter in den Ordinariaten
trafen sich unter dem Vorsitz von Bischof
Otmar Mäder, St. Gallen, am Mittwoch, 21.

September 1988, im Zürcher Pfarreizen-

trum St. Josef zu ihrer Herbstsitzung. Für
die Amtsperiode 1989 bis 1991 wählte die

Deutschschweizerische Ordinarienkonfe-
renz (DOK) den Bischof von Basel, Otto
Wüst, zu ihrem neuen Präsidenten. Rund
ein Dutzend Themen standen zur Diskus-
sion. So befasste sich die DOK mit Medien-

fragen und sprach sich für eine stärkere Un-
terstützung der Katholischen Internationa-
len Presseagentur KIPA aus. Weiter setzte

sich die DOK mit Finanzproblemen sowie

mit mehreren Anträgen und Anfragen von
Verbänden und kirchlichen Gemeinschaf-

ten auseinander. Schliesslich wurden die Sit-

zungsdaten für das kommende Jahr festge-

legt.

Warnung
Das Hzzz/sWß// der Erzdiözese Frez/zwrg

z'.Br. veröXfewZ/z'c/z/e zw sezwer Azzsgß/ze vozw

7(5. Se/?/ewz/>er 79SS dz'e/o/gewde fFflrwwwg:
Es wird gewarnt vor Hermann Feld-

meier, Franckensteinstrasse 5, 8000 Mün-
chen 60. Laut einer Mitteilung des zuständi-

gen katholischen Pfarramtes schreibt Herr
Feldmeier an fast alle Pfarreien in Deutsch-

land, Österreich, der Schweiz und zum Teil
auch in Frankreich Bettelbriefe. Er ist nicht
bereit, seine notorischen Bettelbriefe zu un-
terlassen. Andererseits geht er keiner gere-
gelten Arbeit nach. Die Mitabeiter der Cari-
tas haben - ebenso wie Vertreter der Sozial-
behörde - die Situation des Herrn Feldmeier

geprüft und ihm zu helfen versucht; jede
Hilfe scheitert aber an seiner mangelnden
Bereitschaft; in irgendwelcher Weise sich

selbst zu helfen.

Bistum Basel

Adressänderung
Wilhelm Kaläsz, zurzeit Hilfspriester,

Müswangen, nimmt ab 26. 11. 1988 Wohn-
sitz in Basel (Thannerstrasse 5, 4054 Basel,

Telefon 061 -39 33 51) und steht neben sei-

ner Schriftenmission für Ungarn für
deutschsprachige Pfarreien als Aushilfs-
priester zur Verfügung.
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Im Herrn verschieden

F/e/tö/v/ Potties, P/ö/re/", A/OWZ/okco«

Richard Pâques wurde am 30. August
1930 in St-Trond (Belgien) geboren und am
29. Juni 1961 in Solothurn zum Priester ge-
weiht. Nach Einsätzen als Vikar in Le Noir-
mont (1961-1962) und Porrentruy
(1962-1965) wirkte er als Seelsorger im Lu-
zerner Sanatorium in Montana (1967-1973),
sodann als Pfarrverweser in Saint-Brais

(1975-1978) und ab 1978 als Pfarrer in

Montfaucon und Saint-Brais. Er starb
durch Autounfall am 13. September 1988

und wurde am 17. September 1988 in Mont-
faucon beerdigt.

Mutation
An der St.-Konrads-Kirche der Pfarrei

Wittenbach hat Dr. P. Fridolin Stöckli SMB
seine Demission als Vikar eingereicht. Bi-
schof Otmar ernennt P. Jkï/Zj'Slo/z SMB zu
seinem Nachfolger. Er wird am 23. Oktober
sein Amt antreten.

Wahl und Ernennung
Mit dem 1. September als Anstellungs-

termin wählte der Kirchenverwaltungsrat
von Rheineck/Thal mit gleichzeitiger Ertei-
lung der Missio durch den Bischof //cw/ze-
1er JFogwer zum Katecheten in dieser Dop-
pelpfarrei.

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- P. .SVe/j/zö« Oetzôrz/gger OFMCap
zum Pfarrer von Tarasp;

- ßea/e ATasc/ze/, bisher Pastoralassi-

stentin in Thalwil, zur Pastoralassistentin in

Schaan;

- (/vveSzzmc/zterzum Pastoralassisten-

ten in Zürich-Witikon;
- Pzzzz/z'o Gazzzez Pornos, bisher Pasto-

ralassistent in Glattfelden, zum Pastoralas-

sistenten in Maur;
- P. Teazz-ALzc/ze/ Pe//rèzze OP zum

Pfarrer/Direktor der französischsprachi-

gen Pfarrei in Zürich;
- P. PezzzoA/roZzbz'o zum Missionar der

Missione Cattolica Italiana in Zürich.

Ausschreibung
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei P/ä//z7:orz zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-

senten mögen sich melden bis zum 20. OArto-

Oer 7P&5 beim Personalrat des Bistums

Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Pfarrwahl
Die Kirchbürger von Oberuzwil wählten

am 11. September auf Vorschlag des Bi-
schofs den derzeitigen Vikar von Heilig-
kreuzFWefo/m ILec/er zu ihrem neuen Pfarr-
herrn. Der Amtsantritt ist auf den kommen-
den Frühling vorgesehen.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Firmungen 1989

Wer im ersten Halbjahr 1989 die Spen-

dung der Firmung plant oder für einen wich-

tigen Anlass (Altarweihe, besonderes Jubi-
läum usw.) die Anwesenheit eines Bischofs

wünscht, möge das vorgesehene Datum bis

zum 25. Oktober der bischöflichen Kanzlei
melden.

Zur Erinnerung
Anfragen und öfters bemerkte Unterlas-

sungen administrativer Art veranlassen uns,
bei derartigen Unklarheiten auf die «//azzr/-

re/c/zzzzzg zzzr ar/zzz/zzAtrarivezz Fzz/zrzzzzg r/er

P/a/rez» (1983) hinzuweisen, vornehmlich
in drei Punkten:

- Ehe-Veröffentlichung: S. 12,

- Registrierung ins Ehebuch und Rück-

meidung: S. 16,

- Mess-Stipendium et Binationen: S. 20.

PAc/zö//z'c/ze Pozzz/ez

Verstorbene

P. André Nicod MSF
Schlosskaplan in Böttstein
Am 3. März 1988 konnte André Nicod, nach

einem Schlaganfall Tage zuvor, der Lähmung und
Lungenentzündung zur Folge hatte, sterben. Es

tut gut, sich seiner zu erinnern. Über jahrelange
Unsicherheiten und Ängste hinweg, immer wieder
neues Unvermögen und Grenzen spüren, vertraute
er stets neu dem, dem auch wir zu trauen suchen.

Nachdem alles versucht worden war, reifte der
Entschluss zur tiefgreifenden Operation im Uni-
versitätsspital Zürich im Jahre 1982. Bis er wieder
in die Pfarreiarbeit in St. Antonius, Kleindöttin-
gen, zurückkehren konnte, wurde er gesundheit-
lieh noch einige Male kräftig durchgeschüttelt.

In dieser Zeit erstarkten und entfalteten sich

die Laienkräfte in der Pfarrei, die André Nicod
mit der Errichtung der neuen Pfarrei im grossen
Kirchspiel Leuggern und der Einweihung der neu-
en Kirche St. Antonius von Padua am 21. März
1971, als Pfarrer, zu wecken und zu begleiten
wusste.

Aus grosser Liebe zur Kirche hielt er sich fest

an Verlautbarungen und Rubriken. Von «Zeichen
der Zeit» bewegt, konnte er auf einmal entschie-
den einen Sprung über das Gewohnte hinaus voll-
ziehen, um dem Leben situationsgerecht zu die-

nen. Das konnte ihn und betroffene Mitmenschen
mächtig freuen.

Weit im voraus plante er die Feier der Festtage
mit seiner Pfarrei und erarbeitete er die Verkündi-

gung an sie. Am Abend eines Firm-, Sonn- oder
Festtages konnte er vor Freude übermütig sein, er,

der sich sonst gerne zurückzunehmen wusste. Er
hielt sich täglich am Stundengebet der Kirche und
liebte das kindlich trauende Gebet in der Stille.
Dort litt er oft für sich allein an dem, was nicht gut
ging oder sein empfindsames Herz verletzt hatte.
Sein bewusstes Auftreten, gute Witze, entschiede-
ne und kräftige Worte konnten darüber hinweg-
täuschen. Viele konnten bei ihm angstfrei den

Kropf leeren, um was immer es sich auch dabei
handelte. Wie eine gute Hebamme konnte er den

Vorgang begleiten und anschliessend das Leben
feiern. Wer ihn gröblich ausnützen wollte oder die

Ordnung störte, dem konnte er kurzerhand den
Marsch blasen.

So wirkte er und hielt in seiner Pfarrei noch
lange aus, als ihm jeder Gang Mühe bereitete. Ein
Stein fiel ihm vom Herzen, als ein neuer Seelsorger
die Pfarrei übernahm und er im Juni 1986 in die
Schlosskaplanei Böttstein ziehen konnte. So war
er noch immer in der gleichen Kirchgemeinde, in
die er im April 1962 als Kaplan nach Leuggen ge-
kommen war. In diesen 26 Jahren verstand ihn in
seinem Reden und Schweigen, in seiner Lebens-
freude und kranken Tagen niemand so gut zu be-

gleiten wie die Haushälterin Fräulein Heidi Büh-
1er. Tiefbewegt wussten viele ganz persönlich, das

Kirchspiel Leuggern und das Dekanat Zurzach am
Beerdigungstag, Mittwoch, 9. März 1988, in der
Kirche St. Peter und Paul und auf dem Friedhof
Leuggern zu danken, mit seinen Mitbrüdern von
der Missionsgesellschaft der Heiligen Familie.

Als viertes von fünf Kindern und Bürger von
Cortébert wurde André-Pierre Nicod in Porren-
truy am 27. Juli 1922 geboren. In Tavannes aufge-
wachsen verlor er früh seine Eltern. André kam
über das Seraphische Liebeswerk Solothurn zu
Pflegeeltern ins Napfdorf Menzberg. Im Septem-
ber 1935 wurde er in die Missionsschule Werthen-
stein aufgenommen. Nach Abschluss des Gymna-
siums am Kollegium Nuolen 1942, folgte die
lnfanterie-RS in Colombier und hierauf der Ein-
tritt ins Noviziat in Werthenstein. Missionsbi-
schof August Sieffert weihte André Nicod am
5. August 1948 in der Wallfahrtskirche Werthen-
stein zum Priester. Mit zwei Mitbrüdern reiste er
am 26. Mai 1949 nach Madagaskar, in das erste
den Schweizer Missionaren von der Hl. Familie
zugewiesene Missionsgebiet. Schwer malaria-
krank musste P. André nach zwei Jahren harter
Aufbauarbeit in die Schweiz zurückkehren. Von
1952-1957 dozierte P. André am Missionsseminar
Kirchenrecht und begann 1954 zielstrebig mit dem
Aufbau der Missionsprokura. So kam er viel mit
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der Pfarrei-Seelsorge in Berührung, bis er 1962 in
Lcuggern ganz in sie eintrat.

Da lebt er in vielen Erinnerungen und Men-
schenleben weiter. Wie gerne hätten wir zusam-
men einmal einen richtigen Freudenschuss, einen
«Schuss von der Kanzel» gegeben. Dies um Ver-

lautbarungen willen immer auf später verscho-
ben. Bis später! Dein ehemaliger Nachbar.

117/// DecA

Philosophie in Deutschland
Florian Rötzer (Hrsg.), Denken, das an der

Zeit ist, Frankfurt (cd. Suhrkamp Nr. 1406; NT
406)1987

Eine deutsche Philosophie stehe in einer Ko-
loniesituation: sie lebe von angelsächsischen und
französischen Importen, zu denen sie die Roh-
Stoffe geliefert habe, meint R. Spaemann in ei-

nem Gespräch mit dem Herausgeber (284), dem
seinerseits auffällt, wie die meisten deutschen

philosophischen Publikationen Aufsatzsamm-
lungen oder Sammelbände und eben keine Syste-
matiken seien, Basteleien ohne Wunsch nach

übergreifender Synthese (9), der man in postmo-
derner Verunsicherung als mögliche Ideologie
zum Vornherein zu misstrauen scheint. Dazu
komme, dass auch diese Äusserungen sich meist
wie fest verteidigte Burgen ausnehmen, unan-
fechtbar gemacht durch die Zitate einer Schar

von Gewährsleuten aus allen Jahrhunderten, wo
man sich den Gegner zwar vorstellt und ihn theo-
retisch angeht, ihm aber kaum je Aug in Aug gc-
genübersteht.

Philosophie aber, die es dennoch gibt und die

an Hochschulen - allerdings in hochspezialisier-
ter Interpretation grosser Denker der Vergangen-
heit oft genug völlig sterilisiert - noch immer, und
für gewisse Studiengänge wie die katholische
Theologie, sogar verpflichtend gelehrt wird, war
in ihren altgriechischen Ursprüngen wie etwa bei

Plato, Dialog, also Gespräch. So unternimmt es

der philosophisch interessierte Münchner Schrift-
steller, Florian Rötzner mit 20 deutschen Philoso-
phieprofessoren ein Gespräch zu führen und die
überarbeiteten Fassungen davon zu einem Spiegel
des philosophischen Denkens in der Bundesrepu-
blik zusammenzustellen. Zwar sind damit die

Philosophen noch nicht unter sich ins Gespräch
gekommen, die Auswahl bleibt in etwa Willkür-
lieh, ein Partner hat sich gar zurückgezogen und
die Wiedergabe nicht erlaubt (M. Theunissen
[vgl. 21]). Zudem sind die Antworten der Profes-
soren wohlgesetzt und ausgewogen, kaum je
spontan oder gar spritzig. Dennoch ist ein An-
fang gesetzt; manche Sicht kommt zur Sprache,
kritische Detailarbeit in der Wissenschaftskritik,
Thematisierung von Existenzangst vor der mögli-
chen Selbstzerstörung des Menschen in seinem

technologischen Können wie Versuche zur Be-

griindung normativer Rahmenbedingungen zur
Ermöglichung humanen Menschseins werden
hier thematisiert. W. Stegmüller, O. Marquard,
R. Spaemann, K. O. Apel und P. Lorenzen stehen
als bekanntere Namen dafür und thematisieren
Grundströmungen, die in mannigfacher Vermitt-
lung und Verdünnung das geistige Klima unserer
Zeit prägen - ein Klima, das zugleich auch ihr
Verkündigungshorizont ist. Deshalb sei auf das

Buch an dieser Stelle nicht nur zu Händen der

Philosophielehrer, sonden in direkt pastoraler
Absicht hingewiesen. Franz Fu/'gtr

Die Geistlichen Obwaldens
P. Ephrem Omlin OSB, Die Geistlichen Ob-

waldens vom 13. Jahrhundert bis zur Gegenwart.
Supplement von Remigius Küchler, Verlag des

Historisch-Antiquarischen Vereins Obwalden,
Samen 1988, 91 Seiten.

Dass das grossangelegte Geschichtswerk des

Engelberger Paters Ephrem Omlin «Die Geistli-
chen Obwaldens vom 13. Jahrhundert bis zur Ge-

genwart» (Samen 1984) nach vier Jahren schon
ein neunzig Seiten starkes Supplement erhält,
darf nicht zu Kritik am Hauptwerk verleiten. Die
rasche Folge dieser Ergänzung ist dem Herausge-
ber von Pater Ephrem Omlins Lebenswerk, Dr.
iur. Remigius Küchler zu verdanken. Er hatte
schon an der posthumen Edition der «Geistlichen
Obwaldens» einen grossen Anteil der Arbeit gelei-

stet, und er ist auch nach Abschluss des Bandes in
den Bereichen dieses ihm nun vertrauten For-
schungsgebietes geblieben.

So enthält dieses Supplement annähernd
zweihundert Namen von Geistlichen, bei denen

zum Teil Ergänzungen oder Korrekturen in der

Biographie vorgenommen wurden. Bemerkens-

wert ist auch die grosse Zahl von Neuentdeckun-

gen. Damit können nun auch, und das ist sehr er-
freulich, die Listen der Pfrundinhaber (Pfarrer,
Helfer, Kapläne) vervollständigt werden. Diese

Listen sind nun für das bisher nur lückenhaft aus-
gewiesene 16. Jahrhundert erstaunlich dicht ge-
worden. Das gibt nun auch in Obwalden für die
Geschichte aus der Zeit der Reformation und der
Katholischen Erneuerung ein viel festeres Ter-
rain. Die biographischen Angaben über diese

Neuentdeckungen aus dem 16. Jahrhundert zei-

gen, dass die Geistlichkeit im Lande des Bruder
Klaus nicht heiliger, aber auch nicht schlimmer
war als anderswo. Der Dokumentationswert des

Gesamtwerkes und des nun vorliegenden ergän-
zenden Supplements kann in seinem praktischen
Wert kaum unterschätzt werden. Es ist nicht nur
eine Fundgrube für die wieder allenthalben eifrig
betriebene Familienforschung. Es enthält auch in

gedrängter Fülle ein Rerservoir von Materialien
für die Sozialgeschichte eines geographisch ge-
schlossenen und politisch erfassbaren Tales der
Innerschweiz. Dasselbe gilt natürlich auch für die

allgemeine Kirchengeschichte und die Bildungs-
geschichte.

In seiner Bedeutung reicht das Werk auch weit
über die Grenzen des Kantons hinaus, zumal in
der Zeit, als die alemannische Schweiz zum Gross-
bistum Konstanz gehörte, die Mobilität mit
Pfründen und Anstellungen recht gross war;
wenn man auch wieder feststellt, dass Vertreter
aus einheimischen Familien einen starken Behar-

rungswillen auf einer heimatlichen Pfründe an
den Tag legen können und offensichtlich in der

eigentlichen Bedeutung des Wortes amovibel
waren. Leo F////«

Theologenlexikon
Wilfried Härle und Harald Wagner (Heraus-

geber), Theologenlexikon. Von den Kirchenvä-
tern bis zur Gegenwart, Verlag C. H. Beck, Miin-
chen 1987, 268 Seiten.

Dieses Taschenbuch stellt ein für Theologen
und Kulturhistoriker bedeutendes, um nicht zu

sagen unentbehrliches Nachschlagewerk dar.
Dargestellt werden ungefähr 400 Theologen von
Ignatius von Antiochien bis Karl Rahner und Hei-
muthThielicke(t 1986). Lebende Theologen wur-
den nicht aufgenommen. Die Darstellung enthält

eine knappe Biographie und Bibliographie. Viel
Sorgfalt wurde darauf verwendet, die einzelnen

Theologen geistes- und wissenschaftsgeschicht-
lieh einzuordnen. Wer anhand der Übersicht der

Theologen in chronologischer Reihenfolge (Sei-
ten 261-268) die Vertreter einer bestimmten Zeit
herausgreift, kann da gute Überblicke und Orien-
tierungen erhalten, die sein Verständnis wesent-
lieh vertiefen. Das Autorenteam setzt sieh ökume-
nisch zusammen. Das Lexikon darfauch als Bei-

trag zur Ökumene angesehen werden, indem es

einiges dazu beitragen kann, über die eigene Gar-
tenhecke hinauszuschauen.

Leo £///;>;
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Römisch-katholische Kirchgemeinde
Freienbach

Wir suchen auf Herbst 1988 oder nach Vereinbarung
eine(n) vollamtliche(n)

Katecheten(iri)/
Jygendarbeiter(in)

für die Aufgabenbereiche:
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Betreuung von Jugendgruppen
- nachschulische Jugendarbeit
- Mitarbeit in der Pfarrei nach Absprache

Wir freuen uns auf eine initiative, einsatzfreudige
Persönlichkeit, die für die Katechese und Jugendar-
beit entsprechend ausgebildet ist und in guter Bezie-
hung zur Glaubensgemeinschaft der Kirche steht.

Wir bieten interessante, vielseitige Tätigkeit in auf-
geschlossenem Seelsorgeteam und zeitgemässe
Besoldung.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne: Pater Notker
Bartsch, Pfarrer, Mühlematte 3, 8808 Pfäffikon, Te-

lefon 055 - 48 22 65.
Ihre Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen rieh-
ten Sie bitte an: Albert Portmann, Präsident der rö-
misch-katholischen Kirchgemeinde, Eggliweg 37,
8832 Wilen-Wollerau

CARItAS SOLOTHURN

Der Caritasverein für den Kanton Solothurn sucht im Hinblick auf die im
kommenden Frühjahr bevorstehende Ganz- oder Teilpensionierung des
bisherigen Stelleninhabers eine(n) neue(n)

Stellenleiter(in)
für die in Solothurn bestehende Caritasstelle.

Zum Aufgabenbereich des Stellenleiters gehören u. a.:

- Animation und Information mit besonderer Ausrichtung auf die rö-
misch-katholischen Pfarreien im Kanton Solothurn

- Förderung des Einsatzes freiwilliger Helfer
- Koordinations- und Beratungstätigkeit
- Leitung der Flüchtlings- und Asylbewerberbetreuung

Wir erwarten:
- eine engagierte Einstellung zur römisch-katholischen Kirche und ihrem

sozial-caritativen Wirken
- die erforderlichen fachlichen und menschlichen Qualitäten
- Bereitschaft und Fähigkeit zur guten Zusammenarbeit mit sozialen Stel-

len und Institutionen und mit staatlichen und kommunalen Amtsstellen
sowie im Team der Caritasstelle selbst

- Aufgeschlossenheit und Initiative im sozial-caritativen Bereich.

Wir bieten:
- vielseitige Tätigkeit
- selbständige und eigenverantwortliche Arbeit
- ein den Anforderungen entsprechendes Salär mit den heute üblichen

Sozialleistungen.

Antritt der Stelle nach Übereinkunft.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen über Ausbildung und bisherige
Tätigkeit sind bis zum 15. Oktober zu richten an den Präsidenten des Cari-
tasvereins für den Kanton Solothurn: Dr. Adolf Kellerhals, Bleichmatt-
Strasse 2, 4600 Ölten. Für nähere Auskünfte wende man sich an den ge-
genwärtigen Stellenleiter: Josef Amstutz, Berntorstrasse 10, 4501 Solo-
thurn, Telefon 065 - 22 30 80

Das Dekanat des Fürstentum Liechtenstein

gründet eine Dekanatskanzlei, die den Dekan, die Gremien
und Stellen des Dekanates in pastoralen und administrativen
Belangen unterstützt. Der Kanzlei sind folgende Aufgaben
übertragen.
- Im Pastoralen Bereich liegt der Schwerpunkt in der Bearbei-

tung von Sachfragen, der Ausarbeitung von Unterlagen
und in der Erstellung von Dokumentationen.

- Im Kanzleibereich werden die Sekretariatsarbeiten für den
Dekan, die Dekanatsversammlung, den Landesseelsorge-
rat und den Administrationsrat erledigt.

- Im Organisationsbereich werden überpfarreiliche Tätigkei-
ten koordiniert und der Informationsfluss zwischen den
Gremien und Stellen des Dekanates sichergestellt.

- Im Finanzbereich wird die Buchhaltung des Dekanates ge-
führt.

- Im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit ist die notwendige Me-
dienarbeit und die Medienbetreuung wahrzunehmen.

Für die Führung und Leitung der Dekanatskanzlei suchen wir
eine(n)

Leiter/Leiterin der Dekanatskanzlei
Von Bewerbern(innen) um diese Stelle erwarten wir:
- Bereitschaft, sich mit kirchlichen Fragen auseinanderzu-

setzen und an pastoralen Fragen mitzuwirken
- organisatorische Begabung
- Teamfähigkeit
- eine positive Einstellung zur Kirche und
- stets bereit, sich den gestellten Aufgaben entsprechend

weiterzubilden.

Auskunft erteilen: Pfarrer Franz Näscher, in Stellvertretung
des Dekans, Telefon 075-23616,Robert Allgäuer, Präsident
des Administrationsrates, Telefon 075 - 2 30 24.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind bis 15. Okto-
ber 1988 zu richten an: Othmar Kähli, Dekan, Gnetsch 587,
9496 Bal.zers

Günstig zu verkaufen von bekannten Künstlern:

sehr schöner geschnitzter hl. St. Christophorus, Höhe 70 cm,
Breite 40 cm, passend für Kirche, Fr. 7000.-

schönes Ölgemälde mit Goldrahmen, Länge 185 cm, Breite 150
cm, Motiv Oberitalien, mit Maria Verkündigung, für Kirche,
Fr. 8000.-

sehr schönes Ölgemälde, 3 urchige Urner Bauern, Grösse
105 x 70 cm, Fr. 1400.-

schönes Ölgemälde, Italien/das Meer, Grösse 130x 80 cm,
Fr. 3000.-

Telefon 044 - 2 85 85, wenn keine Antwort Tel. 044 - 2 15 08

"fieôef
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Neue Steffens-Mikrofonanlage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

' Wir kooperieret^

mit der bekannten ^Firma Steffens auf dem

Spezialgebiet der Kirchen- V
'

beschallung und haben die Ge-
neralvertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt und
fertigt dieses Unternehmen spe-
ziehe Mikrofonanlagen für Kir-
chen auf internationaler Ebene.

^Auch arbeiten

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als 5000 Kir-
chen, darunter im Dom zu Köln
oder in der St.-Anna-Basilika in
Jerusalem.

Ardez/Ftan, Basel,
Berg-Dietikon, Brütten,

Chur, Davos-Platz, Düben-
dorf, Emmenbrücke, Engel-

V bürg, Fribourg, Genf, Grengiols,
Hindelbank, Immensee, Kloten, La
sänne, Luzern, Meisterschwanden,
Morges, Moudon, Muttenz,Nesslau,
Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernadino,
Schaan, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Wasen, Oberwetzikon, Wil, Wild-
haus, Winterthur und Zürich unsere
Anlagen zur vollsten Zufriedenheit
der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

P
Damit wir Sie
ih einplanen kön-
;hicken Sie uns 1

loupon, oder
:h an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:

o

Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre _
Terminvorschläge. U
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. U
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

Maria - Eine ökumenische Herausforderung. 184 Seiten, kart., Fr. 21.20. - Die

gemeinsame Tagung der Katholischen Akademie in Bayern und der Evangelischen
Akademie Tutzing (April 1983) setzte sich mit dem Thema «Zwischen Verehrung
und Vergessen. Maria in Theologie, Frömmigkeit und Kirche» auseinander. Evan-

gelische und katholische Christen und Theologen, deren Beiträge in diesem Buch
im Wortlaut veröffentlicht werden, fragen im Blick auf die Ökumene nach der
Bedeutung Marias für Glaube und christliche Lebenspraxis.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041 -23 53 63

N
3_i
CM

oo
CO

NÎ

<

E

CL

m
ih
O

C -5

t, «

JJ s_

tc a

Ç

•12

C
02

V

02

H
c.

o

radio
Vatikan

deutsch

täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr
20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645
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KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Alle

KERZEN
liefert

HERZOG AG
KERZEN F.ABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

Ernst Badstübner
Klosterkirchen im Mittelalter
Die Baukunst der Reform-Orden.

2., verbesserte Auflage 1985. 290Sei-
ten mit 163 Abb., geb., Fr. 41.40.

Zu beziehen durch: Raeber Bücher AG,
Frankenstr. 9, 6002 Luzern, Telefon
041 -23 53 63
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• Sakrale Gegenstände

• Wandkreuze, Leuchter

• Grabzeichen, Grabkreuze

• Renovationen

Verlangen Sie Offerte!

Damit die Kirche
im Dorf bleibt...

Sicherheits-
und Alarmanlagen von

AVI-TEC
R. Giger

t. Gallerstrasse 52c
Glärnischstrasse 5

CH-9500 Wil
Tel. 073-234502/22

Ihr ausgewiesener Partner für individuelle Lösungen


	

